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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Inzwischen haben Sie sicher die Vielfalt der Ideen unseres letzten Romans RAUM DER SCHWARZEN SONNE durchgearbeitet und konnten feststellen, daß ein utopischer Roman schon dann gut ist, wenn dem Autoren nicht das Gegenteil dessen bewiesen werden kann, was er behauptet. Ähnlich liegen die Dinge auch bei dem vorliegenden Werk des englischen Schriftstellers Dan Morgan, das in England unter dem Titel „Cee Tee Man“ erschien. Wir nannten es: DER GEHIRNWÄSCHER. Hier kurz die Handlung, ohne allzuviel verraten zu wollen: Grant Shaw kehrt aus dem Weltraum zurück, um seinen Urlaub auf der Erde zu verbringen. Doch in den vielen Jahren, die er im Kosmos verbrachte, hat sich das Antlitz seiner Heimatwelt verändert. Politische Machtgruppen kämpfen mit allen Mitteln um die Vorrangstellung und bedienen sich grausamster Mittel. Shaw wird das Werkzeug dieser Gruppen und stürzt in ein Abenteuer, das ihn schließlich so weit führt, daß von ihm das Schicksal der Erde abhängt. Eine außerirdische Macht kommt ihm zu Hilfe und befähigt ihn, mit übernatürlichen Kräften den Feinden der Menschheit zu Leibe zu rücken.


  Der Autor Dan Morgan hat in diesem Roman versucht, einen utopischen Kriminalroman mit politischem Hintergrund zu schreiben, und es ist ihm vorbehaltslos gelungen. Einige schwache Anklänge an das großartige Werk „1984“ lassen uns die Willkür totalitärer Staaten ahnen. Alles in allem also ein Roman, der einer Diskussion wert sein sollte. Apropos Diskussion: Sollten sich in Ihrer Nähe keine Freunde der utopischen Literatur finden, so schreiben Sie an die TERRA-REDAKTION. Bei uns liegen genügend Anschriften von TERRA-Freunden vor, die wir Ihnen gern übermitteln. Denn – wollen wir ehrlich sein – die wirklichen Freunde unserer TERRA-Romanreihe wohnen weit verstreut, und es ist schwer, sie zu finden. Aber es liegt in der Eigenart der utopischen Literatur, daß sie zur Diskussion anregt – und zum Nachdenken. Dazu aber möchten wir Ihnen allen den Weg zeigen.


  Im nächsten Heft lesen Sie TREFFPUNKT PITTO von J. E. Wells – und im redaktionellen Teil wollen wir Ihnen eine interessante Frage vorlegen, bei deren Beantwortung Sie die Möglichkeit haben, einen schönen Preis zu gewinnen.


  Bis dahin verbleibt mit besten Grüßen


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  


  


  


  „TERRA“ – Utopische Romane/Science Fiction – erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24, Postscheckkonto München 139 68. – Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. – Preis je Heft 60 Pfennig. Gesamtherstellung Buchdruckerei A. Reiff & Cie., Offenburg (Baden). – Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co., Baden bei Wien. – Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 4 vom 1. Mai 1959 gültig. – Anzeigenverwaltung des Moewig-Verlages: Mannheim R 3, 14. – Printed in Germany 1959. – Scan by Brrazo 09/2010 – Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden
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  Der Gehirnwäscher


  von DAN MORGAN


  


  1. Kapitel


  


  Der Planet war sehr nahe, und Grant hatte das Gefühl, als ob er gerade durch das Beobachtungsfenster greifen und ihn wie einen reifen Apfel pflücken könnte.


  Keine Lust, etwas Gutes zu trinken? fragte sein Gefährte und schob ihm ein Glas mit einer perlenden Flüssigkeit zu. Sie starren schon zehn Minuten lang völlig in Gedanken versunken aus dieser Luke. Sie werden früh genug da sein, wenn Sie überhaupt hin wollen.


  Grant sah vom Fenster weg und betrachtete den Mann, der gerade gesprochen hatte. Commander Barton war kein schöner Mann. Erbarmungslose Strahlen zeichneten den Körper eines Mannes, der ihnen 25 Jahre lang ausgesetzt war, auch durch Schutzkleidung und Bleiwände hindurch.


  Grant befühlte mit der Hand sein eigenes Gesicht. Die Haut war noch immer geschmeidig. Schnell senkte er seine Hand und hob das Glas.


  Natürlich möchte ich zur Erde zurück, entgegnete er. Sie dürfen schließlich nicht vergessen, daß dieser Planet unsere Heimat ist.


  Heimat, sagte Barton spöttisch. Erinnern Sie sich nur daran, was man mit Ihrem Vater machte, als man erfuhr, daß er mit den Rattenmenschen verkehrte. Er hatte erkannt, wie schlecht sich die Dinge auf der Erde entwickelten, als er von einer langen Reise zurückgekehrt war. Er versuchte tatsächlich, irgend etwas dagegen zu unternehmen. Was war er doch für ein blinder, ehrenhafter Narr!


  Ich war noch sehr klein damals, als sie meinen Vater wegholten, erzählte Grant. Ich konnte gar nicht verstehen, was gespielt wurde. Unwissend war ich bis zu dem Augenblick, als meine Mutter starb und mir vor ihrem Tode die ganze schreckliche Wahrheit sagte: Daß er hingerichtet worden war, weil er die Weltregierung verraten habe.


  Verrat! sagte Barton höhnisch. Sein ganzes Verbrechen bestand darin, daß er eine anständige Behandlung für die Martianer forderte. Und machen Sie sich bloß nicht vor, man hätte vielleicht die Sache mit Ihrem Vater vergessen. Man wird sich genau erinnern, wer Sie sind, und vom ersten Augenblick an, wenn Ihr Fuß die Erde betritt, beobachtet man Sie.


  Er fuhr mit seiner knorrigen Hand durch die Luft. Sie werden schon erkennen müssen, wieviel Gemeinheit auf dem Planeten herrscht. Er ist nicht unsere Heimat, er ist lediglich ein anderer Stern, nicht mehr. Die Heimat für einen Raumfahrer sind die Schiffe, die das Milchstraßensystem durchrasen. Unten ist man gerade ein Insekt; im Weltraum aber ist man ein Mann!


  Barton unterbrach seine leidenschaftliche Rede, als er fühlte, wie ihn der Kellner sachte am Ärmel seiner Uniform zerrte.


  Ich muß Sie leider bitten, nicht ganz so laut zu sprechen, Commander, wisperte er. Einige Gäste an den anderen Tischen haben sich wiederholt beschwert.


  Schon gut| mein Junge, antwortete Barton und wandte sich wieder an Grant. Verstehen Sie auch genau, was ich meine? Hunderte von braven, tapferen Raumfahrern aber mußten ihr Leben lassen, damit diese Station gebaut werden konnte. Und was war der Zweck, wofür sind sie gestorben? Zornig funkelten Bartons Augen. Nur um ein bequemes Ferienhotel für diese Spießer errichten zu können.


  Grant sah Barton schweigend an. Es stimmte schon, ein Mann, der aus diesem Holz geschnitzt war, konnte wahrscheinlich nie ein biederes Leben unter kleinlichen Erdenmenschen führen. Barton war ungefähr vierzig Jahre alt, aber er hatte noch immer einen jugendlichen und ungezähmten Geist. Als Commander der Königin der Venus hatte er großes Können bewiesen. Dieser Frachter war sein Eigentum. In den letzten fünf Jahren war Grant als zweiter Pilot mitgefahren, nachdem er die Ausbildungsstätte verlassen hatte. Sein Kontrakt war nun abgelaufen. Barton hatte die Königin an der Station festgelegt; er wollte so lange hier bleiben, bis er Ersatz für Grant gefunden hatte.


  Es gibt noch etwas, woran Sie denken müssen, setzte Barton die Unterhaltung fort. Ein Raumfahrer bekommt keinen Vertrag mehr, wenn er geheiratet hat.


  Na, darauf würde ich es noch ankommen lassen, antwortete Grant und lachte. Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Soviel ich weiß, geht die Fähre in einer halben Stunde von Schleuse sieben ab. Möchten Sie vielleicht mit mir gehen und mich begleiten?


  Nein, danke, wehrte Barton ab. Ich möchte lieber hierbleiben und mir noch ein paar Drinks genehmigen. Er streckte dem ehemaligen Piloten seines Schiffes seine Hand entgegen. Ich wünsche Ihnen alles Gute und viel Glück, mein Junge. Grant schüttelte herzlich die Rechte seines ehemaligen Chefs.


  Vielen Dank Commander, sagte er. Ich werde wieder bei Ihnen vorsprechen, wenn ich zurückgekommen bin und Sie noch keine vollständige Mannschaft haben. Dann drehte er sich abrupt um und ging schnellen Schrittes auf den Ausgang zu. An der Bar stand ein kleiner Mann. Als Grant vorbeiging, leerte er in großer Eile sein Glas und folgte hastig dem Raumfahrer.


  Wollen Sie etwa auch die Fähre nehmen, mein Freund? fragte er.


  O ja, das habe ich vor, sagte Grant nicht gerade freundlich.


  Das ist aber nett, freute sich der Kleine. Ich habe nämlich ebenfalls vor, zur Erdzentrale zu fahren. Nun können wir wohl zusammen reisen.


  Er fuhr mit der Hand in die Tasche und brachte eine schmale Plastikkarte zum Vorschein, die er Grant reichte. Der Raumfahrer las:


  QUENTIN MORTON


  Modewaren und Raritäten


  19th Avenue 451b


  Erdzentrale 4.


  


  Diese Reisen zur Station hinauf bringen mir meist großen Gewinn ein, plauderte Morton weiter. Ich warte nämlich immer auf die Raumfahrer, die von großer Fahrt zurückkommen. Auf der Erde machen sich stets habgierige Kerle an sie heran. Denen will ich eben zuvorkommen. Einige der Piloten bringen gelegentlich höchst interessante und seltene Dinge mit, fremdartige Kunstwerke unbekannter Kulturen, kleine Figuren und sehr wertvolle Steine. Die Leute auf der Erde bezahlen immer einen anständigen Preis für die Dinge. Welchen Teil des Milchstraßensystems haben Sie gerade bereist, oder aus welcher Gegend kommen Sie?


  Der letzte Hafen, den wir anliefen, war ‚Pegasus IV, berichtete Grant. Aber ich muß Ihnen leider sagen, daß ich nur wenig künstlerische Betätigung dort angetroffen habe. Die Kolonisten führen ein ausgesprochen amusisches Leben. Sie verbringen ihre Zeit mit dem Graben nach seltenen Metallen. Alle hoffen, lang genug zu leben, um wieder zu einem zivilisierten Planeten zurück zu können. Sie wollen wenigstens etwas von den Reichtümern haben, die sie sich unter furchtbaren Mühen erwerben.


  Haben Sie auch schon den Sirius besucht? fragte Morton.


  Ja, auch dort sind wir schon gelandet; die Eingeborenen nennen ihn allerdings ‚Ablon, erzählte Grant weiter. Die Leute sind sehr klein von Gestalt. Ihre Augen sind gelb, und sie können ohne weiteres durch Gegenstände hindurchsehen, die für uns Erdenmenschen völlig undurchsichtig sind. Erstaunlich, nicht wahr?


  Sie berichten allerdings von höchst interessanten Erlebnissen, versicherte Morton höflich.


  Aber abgesehen von Augen und Gestalt, fuhr Grant fort, gleichen sie unserer Rasse sehr. Sie scheinen fast Menschen zu sein. Ihre Zivilisation ist hoch entwickelt. Erdenmenschen und andere Bewohner der Sterne behandeln sie zwar höflich, aber man spürt doch ihre Zurückhaltung. Fremde Besucher dürfen sich nur innerhalb eines begrenzten Gebietes aufhalten und sich nur zehn Kilometer weit vom Raumhafen Ablon entfernen. Als sie der Galaktischen Liga beitraten, machten sie dies zur Bedingung.


  Sie bogen um eine Ecke. Der Eingang zur Schleuse 7 war nur mehr wenige Meter entfernt, und Grant konnte beobachten, wie die Reisenden die Fähre bestiegen. Er wollte seinen Platz ebenfalls einnehmen, aber Morton hielt ihn am Arm fest.


  Die Eile ist vom Teufel, mein Freund, erklärte Morton. Wir können ruhig noch ein paar Minuten warten, ehe wir an Bord gehen. Wenn Sie etwas von Ihrer Fahrt mitgebracht haben, so kann ich Ihnen helfen. Diese Reise habe ich schon oft gemacht, und ich versichere Ihnen, die Kontrolle, die Sie in der Erdzentrale über sich ergehen lassen müssen, wird immer strenger. Grant machte eine rasche Bewegung und entzog damit dem Kleinen seinen Arm.


  Stellen Sie sich doch nicht dumm, mein Freund, sagte Morton. Viele von den Raumfahrern sammeln Etrya auf den Flügen und versuchen es durchzuschmuggeln.


  Wovon sprechen Sie überhaupt? fragte er unwillig.
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  Für jeden logisch denkenden Mann ist es klar, daß Sie mit Etrya zur Erde fahren. Schlagen Sie meine Warnung nicht in den Wind! Sie werden bis auf die Haut durchsucht. Ich glaube nicht, daß Sie heil durch die Kontrolle kommen werden. Tun Sie mir und Ihnen einen Gefallen, und nehmen Sie mein freundliches Anerbieten an. Meine Beziehungen sind ausgezeichnet; daher bin ich in der Lage, Ihnen Höchstpreise zahlen zu können. Bei mir werden Sie jede Menge los.“


  „Tut mir leid, Morton“, erwiderte Grant. „Diesmal haben Sie den falschen Mann erwischt. Ehrlich, ich habe noch nie in meinem ganzen Leben etwas von Etrya gehört. Wir haben wahrhaftig jetzt genug geschwatzt. Ich habe keine Lust, hier zu stehen und einen Vortrag anzuhören, dessen Sinn für mich völlig rätselhaft ist, während das Schiff ohne mich davonfährt.“


  Grant lief auf die Fähre zu. Die Hauptschleuse stand offen, und er ging hindurch.


  Die „Greif“ war ein kleines Schiff. Sie war so gebaut, daß sie etwa hundert Passagiere befördern konnte. Es gab viele größere Fahrzeuge, aber was Geschwindigkeit und Komfort anbetraf, wurden alle von der „Greif“ übertroffen.


  Wohlig ließ Grant sich in einen weichen Sessel des Aussichtsraumes sinken. Neben ihm stand ein kleiner automatischer Getränkespender, und mit Behagen drückte er auf den Knopf. Beim Trinken betrachtete er die übrigen Passagiere. Die Reisenden hatten bleiche Gesichter und wirkten sehr erregt. Alle schienen in großer Hast zu leben.


  Grant blickte auf, als Morton den Raum betrat. Aber der Kleine vermied geflissentlich, nach ihm zu sehen, und setzte sich auf den Stuhl, der neben einem anderen Raumfahrer frei geblieben war. Grant bereitete es ein geheimes Vergnügen, als er sah, wie Morton an den anderen genauso heranging wie an ihn selbst. Der ‚Raritätenaufkäufer’ begann seine Unterhaltung, und bald hatte er auch schon eine günstige Gelegenheit gefunden, die vornehme Visitenkarte zu überreichen. Zwar sah Grant den fremden Raumfahrer nicht, aber er konnte sich denken, wie sich alles abspielte. Lächelnd trank er sein Glas leer, schloß die Augen und schlief wohlig ein.


  


  2. Kapitel


  


  Grant und die anderen Passagiere gingen über das Land. An seinem Ende lag ein langes, einstöckiges Gebäude aus Beton. Auf der Wand las man in weißen, fünfzig Zentimeter hohen Buchstaben „Einwanderungsbüro.“


  In diesem Gebäude formierten sich die Reisenden z›u einer Reihe, die langsam zwischen zwei Offizieren der Weltbund-Polizei dahinkroch. Einer der beiden saß an einem Tisch; vor ihm lag die Passagierliste. Er prüfte die Pässe sehr genau. Der andere stand zur Rechten. Alle wurden von ihm aufmerksam beobachtet. Als Grant näher kam, bemerkte er noch einen dritten Mann, der neben dem Offizier saß. Seine Kleidung war schäbig und abgenutzt. Es war eine jämmerliche mitleiderregende Gestalt.


  Morton stand zwei Plätze vor Grant in der Reihe. Er hatte den Tisch erreicht und reichte dem Offizier seinen Paß.


  „Sie sind schon wieder von einer Reise zurück, Mr. Morton?“ fragte der Offizier zur Rechten.


  „Das ist nun bereits die dritte in diesem Monat.“


  Morton antwortete:


  „Das stimmt schon, Captain. In diesem Monat kam eine große Menge interessanter, seltener Ware herein. Und wie Sie wissen, können wir Raritätenhändler es uns nicht leisten, irgendeine günstige Gelegenheit zu versäumen.“


  Ganz plötzlich ging mit der Jammergestalt, die am Tisch saß, eine auffallende Veränderung vor sich. Die Augen wurden scharf und blieben an Morton haften. Mit einem tierischen Schrei sprang der Mann vor und griff den Raritätenhändler mit Klauenfingern an.


  Verzweifelt wehrte sich Morton gegen das wütende, wahnsinnige Wesen. Der Polizei-Captain blieb vollkommen ruhig. Er griff in den Pistolenhalfter am Gürtel, zog eine Schockwaffe hervor und schoß auf die beiden Gestalten zu seinen Füßen. Der Kampf hörte auf. Der Händler und der Wahnsinnige lagen zusammengekrümmt auf der Erde, völlig betäubt von der Pistolenladung, die ihre Nervenzentren gelähmt hatte. Die Zuschauer waren entrüstet. Aber keiner wagte etwas zu unternehmen. Der sitzende Offizier drückte einen Knopf, der aus der Tischplatte ragte, und nach kurzer Zeit erschienen zwei weitere Polizisten. Sie packten die bewußtlosen Körper und trugen sie hintereinander heraus.


  Der Captain steckte ruhig seine Pistole ein. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Nächsten in der Reihe, als ob nichts geschehen wäre. Der Reisende kam ohne Zwischenfall durch die Kontrolle. Grant legte seinen Pilotenausweis auf den Tisch. Der Offizier nahm ihn auf und betrachtete ihn sehr lange. Dann gab er ihn dem Captain.


  „Was soll das denn bedeuten?“ dachte Grant. Da wurde er vom Captain angesprochen.


  „Ich vermisse leider das Landevisum in Ihren Papieren“, sagte der Offizier. „Ich könnte mir denken, daß Sie der bedeutungslose Krawall soeben ein wenig aus der Fassung gebracht hat. Na, vielleicht wundern Sie sich auch und überlegen, was das alles zu bedeuten hat.“


  „Ich muß schon sagen, so etwas ist mir noch nie vorgekommen“, sagte Grant bissig. „Aber hier haben sich anscheinend die Bräuche gewaltig geändert.“


  Die Augen des Captains blitzten gefährlich.


  „Ich glaube, wir beide müssen uns einmal unter vier Augen unterhalten“, zischte er. Er rief einen andern Offizier herbei: „Vertreten Sie mich, Leutnant. Und halten Sie die Augen offen. Wir haben keinen zweiten Sauger, den wir an die Stelle des anderen setzen können. Also: Aufgepaßt!“


  Er wandte sich wieder zu Grant: „Kommen Sie mit, Pilot! Ich werde Ihnen einige unserer neuen Bräuche zeigen.“


  Grant sah ein, daß jeder Widerstand zwecklos war. Er folgte ihm also. Sie betraten ein Büro. Hinter einem Schreibtisch saß ein dicker Mann, der sich erhob. Der Captain salutierte.


  „Dies ist der Mann, den Sie zu sehen wünschen, Chef“, meldete er.


  Der Dicke streckte Grant seine Hand entgegen. „Willkommen auf der Erde, Mr. Shaw. Mein Name ist Pink – Henry Pink, Chef der Central City District-Polizei. Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie über Verschiedenes außerordentlich erstaunt sind. Sie können sich nicht denken, was dies alles bedeutet. Ich will Ihnen gerne berichten. Eben sind Sie Zeuge eines bedauerlichen Zwischenfalls geworden. Dieser Vorgang in der Einwanderungshalle beleuchtet ausgezeichnet das Problem, dem wir im Augenblick gegenüberstehen. Um Ihnen die Sache klarmachen zu können, muß ich von Ereignissen sprechen, die vor vier Jahren geschehen sind. Damals wurde die Regierung des Bundes auf seltsame Geschehnisse aufmerksam, denn ganz plötzlich verübten unbekannte Täter eine ganze Reihe von Gewaltverbrechen. Diese Tatsachen waren im höchsten Grade ungewöhnlich. Denn bis vor vier Jahren nahm die Zahl der Körperverletzungen, Gewalttaten und Raubüberfälle jährlich ab.


  Diese erstaunliche Tatsache war dem Gehirnwäscher zuzuschreiben, der damals in Gebrauch war. Seinen psychologischen Tests war kein Verbrecher gewachsen, denn er reichte bis in das Gehirn und bis in das Seelenwesen jedes Menschen. Gesellschaftsfeindliche Elemente schaffte der Wäscher aus der Welt. Denn dafür hatte er eine Spezialbehandlung, die sehr wirksam war. Die Schuldigen wurden sogar äußerst brauchbare Mitglieder der menschlichen Gesellschaft. Sie sehen, wie segensreich der G.W. gewirkt hat. Alles schien in bester Ordnung zu sein und wäre es auch zweifellos geblieben, wenn nicht eine neue Macht auf der Szene erschienen wäre. Es war die Droge Etrya. Bestürzend war die Veränderung, die plötzlich mit gut beleumundeten, braven Bürgern vor sich ging, wenn sie Etrya genommen hatten. Sie verwandelten sich in grausame, gemeingefährliche Verbrecher. Ihre Verwirrung saß so tief, daß sie völlig immun gegen die Mittel der psychoprobalen Technik bleiben. Wie groß die Gefahr war, erkannte man erst, als der G.W. versagte. Auch er konnte kein Mittel finden, mit dem man die Süchtigen auch nur untersuchen konnte, geschweige denn heilen. Und so bleibt nur eine Hoffnung: Wir müssen mit aller Kraft versuchen, den Schmuggel mit Etrya zu unterbinden. Ich hoffe, Sie stimmen mit mir überein, Mr. Shaw, oder nicht?“


  „Vollkommen“, sagte Grant überzeugt. „Der Raritätenhändler, den Sie eben aufgegriffen haben, fragte mich nach Etrya.“


  „Ja leider, es ist mir bekannt“, sagte Pink und lächelte. „Bei Ihnen hatte er ja keinen Erfolg, aber der andere Raumfahrer, der mit der Fähre kam, war es, von dem er die Droge bezog. Auch er wurde von uns ergriffen. Von den Schmugglern aus gesehen ist Etrya ein großes Geschäft. Denken Sie, die Droge ist so wirksam, daß ein Hundertstel Gramm schon ausreicht, um einen Sauger unter ihren Einfluß zu bringen. Da so geringe Mengen schon ausreichend sind, können die Wünsche vieler Süchtigen mit einer einzigen Schmuggelfahrt erfüllt werden. Das Risiko für die Händler ist also gering. Die Kerle sind äußerst gerissen. Morton zum Beispiel trug ungefähr zehn Gramm bei sich. Raten Sie einmal wo? In einem ausgehöhlten Knopf seines Anzugs! Diese Menge hätte er für mehr als zweitausend Credits auf dem Etryamarkt verkaufen können.“


  „Sie sprachen eben von einem Sauger. Ist das ein Süchtiger?“ fragte Grant. „Warum werden die Leute so genannt?“


  „Das liegt an der Art, wie Etrya in den menschlichen Körper gebracht wird“, erklärte Pink. „Etrya muß lediglich auf die Haut gelegt werden. Die Temperatur, die der Körper hat, ist schon ausreichend, um die Droge flüssig zu machen. Die Poren absorbieren, „saugen“ das Zeug dann ohne weiteres ein. Und eine einzige Dosis reicht aus, um aus einem normalen Menschen einen Süchtigen zu machen. Wir haben noch kein Mittel gegen die Sucht gefunden, und aus diesem Grund ist jeder, der einmal mit Etrya in Berührung kommt, süchtig bis an sein Lebensende. Er kann der erbarmungslosen Gier des Händlers nicht mehr entgehen. Riesensummen muß er für den Stoff bezahlen, ohne den er nicht mehr leben kann. Erinnern Sie sich an das schwachsinnig aussehende Individuum in der Halle, das auf Morton losgestürzt ist? Das war ein Sauger. Ungeheures Verlangen nach der Droge müssen die Menschen haben. Es entwickelt sich bei ihnen regelrecht zu einem sechsten Sinn. Die Fähigkeit gestattet ihnen, Etrya auf eine Entfernung von zehn Metern wahrzunehmen. Der einzige Weg, diesem Sinn der Sauger zu entgehen, besteht für die Händler und Schmuggler darin, die Droge völlig mit Metall zu umschließen. Morton war ein gerissener Kerl, und er wußte dies genau. Aber er war so oft ohne Zwischenfall durch die Kontrolle gekommen, daß er unvorsichtig wurde. Beim Verbergen des Etryas ließ er eine mikroskopisch kleine Menge in seine Kleider fallen. Auf der Erde gibt es kein Etrya. Es muß von einem anderen Stern stammen. Aber bis jetzt haben wir noch nicht herausgefunden, wo seine Quelle ist. Die Kontrolle, der wir alle Reisenden unterziehen, ist streng. Ich darf annehmen, daß nicht sehr viel durchkommt. Aber das Wenige, das uns entgeht, bereitet uns Sorgen genug.“


  „Warum erzählen Sie mir das alles“, wollte Grant wissen. Pink faltete die Hände über seinem fetten Bauch.


  „Mr. Shaw“, entgegnete er mit Betonung. „Sie sind ein Raumfahrer, der gerade zur Erde zurückgekehrt ist. Schon ist ein Etryahändler an Sie herangetreten. Nun habe ich mir folgendes gedacht: Sie könnten doch ebenfalls die Droge bei sich haben und verkaufen wallen. Es wäre ebenfalls ganz natürlich, wenn. Sie sich damit brüsten würden, daß Sie die Drogensuche so glücklich überstanden und uns an der Nase herumgeführt haben. Weiter können Sie durchblicken lassen, daß Sie eine große Menge durchgeschmuggelt haben.“


  „Verstehe ich Sie recht, wenn ich annehme, ich sollte als Lockspitzel tätig sein?“ warf Grant ein. „Es wäre doch wesentlich sinnvoller, dafür die eigenen Leute zu benützen.“ Pinks Lächeln wurde noch breiter, als es schon war.


  „Verschiedentlich haben wir es auch versucht. Aber die verfluchten Händler fanden immer schnell heraus, was mit unseren Leuten los war, die sich doch nicht wie richtige Raumfahrer benehmen konnten.


  Die meisten kamen nicht zurück. Die andern aber, die zurückfanden, hatte man zu Saugern gemacht. Zu ihnen gehört auch das Wesen, das Sie eben in der Halle gesehen haben.“


  „Und Sie glauben, ich könnte diese Aufgabe mit Erfolg zu Ende führen?“ fragte Grant.


  „Es täte mir sehr leid, wenn ich Ihnen drohen müßte, Mr. Shaw“, antwortete Pink ernst, „aber es gibt einen sehr stichhaltigen Grund dafür, daß es für Sie besser wäre, uns in dieser Sache zu unterstützen … Genügt Ihnen das, oder muß ich deutlicher werden?“


  Grant sah wieder Commander Barton vor sich, hörte wieder seine pessimistischen Worte, und die Äußerungen wurden in der augenblicklichen Situation viel verständlicher. Grant war ein Mann, den man sich vorgemerkt hatte. Im ersten Augenblick wollte er mit der nächsten Fähre zur Raumstation zurückkehren, zu Barton und zur „Königin der Venus“, aber dann fiel ihm etwas anderes ein: Janine … Wenn er zurückfuhr, würde er sie wohl nie wiedersehen.


  „Dieser Handel mit Etrya ist keine saubere Sache“, fuhr Pink fort. „Zwar kommt immer nur eine geringe Menge auf der Fähre hierher, und davon finden wir noch das meiste. Dennoch ist die Situation ernst. Stellen Sie sich vor, ein Schiff, vollbeladen mit dem Zeug, landet auf der Erde, und es entgeht unserer Aufmerksamkeit. Welch eine Macht wäre dann im Besitz der Händler! Es könnte geschehen, daß sie die gesamte Bevölkerung unseres Planeten zu Sklaven machen. Mr. Shaw. Sie sind einer der wenigen Raumfahrer, die sich im Augenblick auf der Erde befinden. Wenn Sie Kontakt mit der Etrya-Organisation bekommen, sind die Möglichkeiten für das Gelingen solch eines Projektes, wie ich es eben beschrieben habe, gering. Denn Sie könnten doch in die Organisation eingegliedert werden, und dann wissen Sie über alle Vorgänge genau Bescheid. Sie leiten Ihr Wissen an mich weiter. Im Grunde also ein sehr einfacher Plan, der aber Erfolg verspricht.“


  „Ich war lange von der Erde fort“, gab Grant zu bedenken. „Das einzige, was ich weiß, haben Sie gerade erzählt.“


  „Das genügt auch“, beruhigte Pink. „Die Händler werden sich auch überlegen, daß Sie eben erst aus dem Weltraum zurückgekehrt sind und noch nichts von der Verbrecherorganisation wissen, außer, daß man auf diese Weise leicht zu Geld kommen kann. Deshalb werden sie mit Ihnen in Verbindung treten.“ Er ging zu seinem Schreibtisch zurück. Dort zog er eine Schublade auf und nahm einen kleinen Knopf heraus, der genauso aussah wie die Knöpfe auf Grants Uniform. Er schob die Lade zu und kam wieder zu Grant. „Dieser Knopf“, sagte er, „enthält zehn Gramm Etrya. Ein Händler würde Ihnen ungefähr zweitausend Credits dafür geben.“ Er drückte den Knopf Grant in die Hand.


  Automatisch steckte Grant den Knopf in die Tasche.


  „Schön, Pink“, sagte er. „Wenn Sie glauben, ich könnte Ihnen helfen, so bin ich bereit. Eine Bedingung muß ich jedoch stellen. Ich möchte nicht das Gefühl haben, daß Ihre Bluthunde hinter mir her sind, was ich auch immer unternehme. Sie werden das verstehen. Denken Sie daran, dies sollte ein Urlaubsaufenthalt auf der Erde werden.“ Pink lachte kurz auf.


  „Seien Sie versichert, wenn Sie den Raumhafen verlassen, werden Sie genauso wenig belästigt wie jeder andere Reisende auch“, beruhigte er ihn. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Urlaub. Auf Wiedersehen.“


  Der schweigende Weltbund-Captain begleitete Grant aus dem Gebäude heraus. Draußen stand eine lange Reihe von Lufttaxen. Grant gab dem Fahrer die Adresse von Janines Wohnung. Er legte sich in den gutgepolsterten Sitz zurück. Der Knopf drückte gegen seine Brust. Hart stieß das Metall gegen die Rippen. Da war er ja in eine schöne Sache hinein geraten!


  


  3. Kapitel


  


  Jedes Jahrhundert unterhält sich auf seine Weise. In jeder Zeit ist eine ganz bestimmte Art der Unterhaltung beliebt und verbreitet. Diese Aufgabe erfüllte im Anfang das Theater, später wurde es vom Kino abgelöst. Dann kam Video auf, und zuletzt entspannte man sich beim Solidographen. Immer neue Wege suchte die Industrie. Für die verwöhnten Bewohner der Erdzentrale war ein neues Wunder erfunden worden; der Mentaschirm. Er mußte allerdings in den Händen eines sehr geschickten Künstlers sein. Dann gewährte der Apparat, der ein junger Vetter des längst altmodisch gewordenen Elektro-Enzephalographen war, das Letzte und Beste an imaginärer Unterhaltung.


  


  * * *


  


  Janine Huston lag auf einem Diwan. Schon einen Monat lang probierte sie an einer neuen Phantasie. Aber das Stück war noch immer nicht vollständig. Sie konnte sich kaum noch konzentrieren. Ihre Kräfte waren fast erschöpft. Und diese Arbeit sollte doch die Krönung ihres bisherigen Schaffens werden! Ihre Karriere sollte auf den Höhepunkt gelangen. Gorman hatte ihr außerdem noch mitgeteilt, daß der Saal fast ausverkauft war.


  Die Türschelle erklang mit einem langanhaltenden Ton und schreckte Janine aus ihren Gedanken auf. Sie erhob sich und ging zur Tür. Durch das Fenster, das nur von einet Seite aus durchsichtig war, konnte sie die Schultern und den Kopf ihres Besuchers sehen. Grant! Es fiel ihr ein, daß sie vergessen hatte, auf sein Äthergramm von der Raumstation zu antworten. Sie ärgerte sich. Aber dann sagte sie sich, daß Grant kein wütendes Gesicht sehen wollte, und sie versuchte ein Lächeln auf ihre Lippen zu bringen. Dann öffnete sie die Tür.


  „Willkommen daheim, Grant“, sagte sie freundlich.


  „Janine!“ rief Grant Shaw aus. „Es ist lange her, seit wir uns zum letztenmal gesehen haben.“ Er umarmte sie, daß ihr fast die Luft verging. Einen Augenblick später führte sie den Raumfahrer in die Halle und drängte ihn sacht in einen Sessel.


  „Du bleibst jetzt brav sitzen, während ich für dich etwas zum Trinken hole“, sagte sie. „Was möchtest du haben?“


  „Hast du das schon vergessen? Es ist und bleibt dasselbe, ich möchte einen Parnus.“ Nachdem sie auch einen für sich selbst bereitet hatte, setzte sie sich in den Sessel, der Grant gegenüberstand. Der Raumfahrer sah sich interessiert in der Wohnung um.


  „Du hast ja ’ne Menge neu angeschafft, seit ich zum letztenmal hier war“, sagte er bewundernd. „Wie bringst du es fertig, das alles von deinem kleinen Fernschreiberinnen-Gehalt zu kaufen?“


  „Grant, du brauchst nichts Schlechtes zu denken“, antwortete sie beruhigend. „Ich habe alles höchst ehrenhaft erworben. Schon seit zwei Jahren verdiene ich sehr viel. Ich bin nämlich jetzt Mentaschirm-Künstlerin. Ich habe großes Glück gehabt. Ich traf den Menschen, der mir die Chance meines Lebens gab. Bei ihm lernte ich alles, was er selbst wußte. Dank der Hilfe meines Gönners bin ich heute ziemlich bekannt, und vielleicht zähle ich sogar zur Prominenz des Mentaschirms.“ Grant fühlte Eifersucht in sich aufsteigen.


  „Wer ist dieser Mann?“


  „Er heißt Adrian Gorman. Ich wäre froh, wenn du ihn kennenlerntest. Morgen ist ein wichtiger Tag für meine Karriere. Gorman hat für mich die Zentralhalle gemietet. Dort wird die erste Aufführung meines neuesten Stückes stattfinden: ‚Die jenseitige Welt’. Na, nun habe ich wohl genug von mir selbst erzählt. Jetzt bist du dran.“


  Grant ließ einen Bericht über seine Erlebnisse vom Stapel. Die Unterredung mit Pink lag noch immer schwer auf seiner Seele. Es ist deshalb nicht verwunderlich, daß er Janine auch davon berichtete. Sie betrachtete ihn plötzlich mit neuem Interesse.


  „Du meinst wirklich, daß Pink dir zehn Gramm Etrya gab, Grant?“ fragte sie ungläubig.


  Er griff in die Brusttasche und nahm den Knopf heraus. „Das ist er“, sagte er mit Betonung. „Morgen gehe ich zu Pink und bringe ihm den Knopf zurück. Ich werde ihm sagen, er soll sich jemand anders suchen, der seinen Dreck machen will.“ Nach dieser bedeutsamen Erklärung steckte er den Knopf in die Tasche zurück. Janine sah ihn ziemlich befremdet an.


  „Bist du der Meinung, dies sei das Beste, was du in deiner Lage tun könntest?“ fragte sie. „Überlege dir die Sache doch einmal ganz in Ruhe. Warum willst du alles überstürzen? Versuche auf eigene Faust herauszufinden, wie es sich mit Etrya verhält.“


  „Was gibt es da herauszufinden? Es ist ein verbrecherisches Geschäft, das genügt mir. An solchen Sachen habe ich noch nie teilgenommen, und ich werde mich auch nie dazu hergeben.“ Janine setzte ihr Glas nieder und erhob sich. Sie kam auf ihn zu und ließ sich zu seinen Füßen nieder. Mit dem Hinterkopf lehnte sie sich gegen seine Knie. Er griff in ihr Haar und streichelte die dichten, dunklen Locken. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen, als sie wieder zu sprechen begann.


  „Die Geschichte hat, wie alles auf der Erde, zwei Seiten. Betrachte sie von beiden, denn nur dann kannst du dich richtig entscheiden! Liebster, es gibt Leute, die Etrya brauchen. Vielleicht ist es also gar nicht für jeden ein Übel?“


  Seine Hand hatte ihren Hals erreicht. Er fühlte ein kleines Stückchen Haut. Es fühlte sich unter den zärtlichen Bewegungen seiner Finger rauh an.


  „Alle Betäubungsmittel sind schlecht für den Menschen. Mir hat der Anblick des einen Saugers im Raumhafen genügt, das kannst du mir glauben.“


  „Er war eine Ausnahme. In diesem Stadium befinden sich nur Süchtige, die schon lange ihr Lebenselixier entbehren mußten.“ Janine suchte Grant umzustimmen. „Du solltest einen Sauger sehen, wenn er im Vollbesitz seiner Kräfte ist. Er schreitet wie ein junger Gott. Etrya vermehrt seine Verstandeskräfte.“


  Grants Finger befühlten noch immer den Fleck der Haut. Janines Rücken versteifte sich plötzlich, und sie sprang auf die Füße. Ihre Augen blitzten den Piloten haßerfüllt an, dessen Verwirrung immer größer wurde. Denn in dem kurzen Augenblick, als sie sich so schnell von ihm abwandte, hatte er auf der weißen Haut ihres Halses einen schwarzen Fleck gesehen.


  „Pink hat dir wohl noch mehr erzählt, nicht wahr?“ Sie spie ihm die Worte ins Gesicht. In Grants Augen stand fassungsloses Erstaunen.


  „Wovon redest du eigentlich? Ich kann dich beim besten Willen nicht verstehen?“


  „Weißt du wirklich nicht, was ich meine?“ fragte sie. „Dann werde ich dir die ganze Geschichte erzählen. Ich muß beginnen mit der Zeit, als ich noch klein war. Du weißt selbst, daß ich seit damals wünschte, Mentaschirm-Künstlerin zu werden. Jahrelang versuchte ich verzweifelt, meinen Herzenswunsch der Erfüllung näherzubringen. Ich hatte keinen Erfolg. Da trat Adrian Gorman in mein Leben. Er nahm sich meiner an. Langsam machte ich Fortschritte. Aber ich merkte immer deutlicher, daß mir entscheidende Fähigkeiten fehlten. Was blieb mir übrig? Es gab nur einen Weg, mein Gehirn auf die Höhe zu bringen, und er fand ihn. Er machte mich zu einem Sauger!“ Grant riß es von seinem Sitz hoch.


  „In meinem Nacken hast du ein Mal gesehen“, fuhr sie fort. „Das ist der Etryabrand. Pink hat dir viel erzählt: z.B. wie Etrya von der Haut absorbiert wird. Eins jedoch hat er übersehen. Er hat nicht davon gesprochen, daß die Droge eine Narbe zurückläßt, die nicht mehr unsichtbar gemacht werden kann. Ein pechschwarzer Fleck, der äußerst empfindlich reagiert. Jeder Sauger benützt einen anderen Teil seines Körpers zur Aufnahme der Droge. Man muß eben herausbekommen, wo man die stärkste Wirkung erwarten kann. So, nun bist du über meine Lage im Bilde.“


  Grants Gefühle für dieses Wesen schlugen um. Sie schien auch noch stolz auf ihre Sucht zu sein!


  „Wie konntest du dir nur so etwas Fürchterliches antun!“


  „Oh, es ist nicht so schrecklich, wie du meinst“, erwiderte sie. „Das Gefühl ist schön, ein Gott zu sein; ganz wunderbar ist es.“


  „Und du denkst gar nicht an die Gefahr, die damit verbunden ist?“ Die schreckliche Wahrheit wollte einfach nicht in Grants Kopf. „Was passiert, wenn du das Zeug nirgends bekommen kannst? In diesem Fall bist du nämlich nichts anderes als ein Wrack.“ Sie lächelte, aber ihr Gesicht blieb hart.


  „Aber das wird nicht geschehen, Liebster, nicht wahr? Du bist doch da, du mit deinem kostbaren Knopf in der Tasche. Es ist genug Etrya darin, um mich über die nächsten drei Jahre hinwegzubringen.“


  „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst daran, ich könnte dir den Inhalt des Knopfes geben? Niemals werde ich dir helfen, dich selbst zu ruinieren.“


  „Mach dir darum keine Sorgen. Ich bin bereits ruiniert, wie du so schön sagst! Ich bin süchtig, Grant, unheilbar; begreife doch endlich! Wenn du mir diesen Knopf gibst, trägst du in keiner Weise zu meinem Verderben bei, im Gegenteil, du hilfst mir auf die einzig mögliche Weise.“


  Grant sah keine Möglichkeit, ihren Willen zu erfüllen. Ihr Geist war krank, zerstört von der Sucht nach der Droge. Entschlossen stand er auf.


  „Es tut mir sehr leid, wie ich dich wiedersehen mußte, Janine“, sagte er im Gehen. „Ich kann dir nur einen Rat geben: Versuche mit allen Kräften, von dieser unheilvollen Sucht loszukommen! Bevor du das nicht tust, will ich nichts mehr mit dir zu schaffen haben.“ Er legte seine Hand auf die Klinke.


  „Geh lieber nicht, Grant!“ Janines Stimme klang hart, befehlend. Er drehte sich wieder um und erstarrte. In ihrer Hand lag ein Taschen-Weschberg. Die zierliche Waffe sah wie ein Spielzeug aus. Aber Grant kannte ihre Wirkung. Die Düse würde auf dieser Entfernung unwiederbringlich den Tod ausspeien. „Du kannst unmöglich annehmen, daß ich dich mit dem Knopf in der Tasche gehen lasse, der für mich das Leben bedeutet, nicht wahr?“


  Grant blieb ruhig.


  „Was würde geschehen, wenn ich mich nun weigere, das Zeug herauszurücken?“


  „Dann werde ich auf dich schießen.“


  „Würde dir das nicht eine Menge Unannehmlichkeiten bereiten? Einen Mord kannst du dir nicht leisten, mein Kind.“


  „Oh, das habe ich schon alles bedacht“, antwortete sie. „Ich werde erzählen, daß ich mit dir schon vor Jahren gebrochen habe, bevor du die Erde verließest, daß du zurückgekommen bist, und daß du mir zu nahe getreten bist. Nun, Grant?“


  „Anscheinend habe ich wirklich keine andere Wahl.“ Langsam bewegte er seine Hand auf die Brusttasche seiner Uniform zu. Da sah er seine Chance. Die Düse des Weschbergs zeigte nicht mehr genau auf ihn, als Janines Anspannung einem Gefühl des Triumphes Platz machte. In diesem winzigen Augenblick sprang er vor, seine linke Hand fuhr hoch, um die Pistole zu fassen. Das gelang ihm nicht, aber mit der Wucht seiner hundertsechzig Pfund prallte er gegen das Mädchen. Sie konnte nicht standhalten, und beide stürzten zu Boden.


  Er hörte das Zischen des Weschbergs, als die Ladung knapp sein Ohr verfehlte. Wieder griff er nach der Pistole. Unter allen Umständen mußte sie in seinen Besitz kommen. Es ging um Leben und Tod. Er umfaßte mit eisenhartem Griff Janines Hand und preßte sie zu Boden. Schmerzlich verzog sich das Gesicht des Mädchens. Alle Kraft und Energie legte es in einem plötzlichen Ruck. Grants Griff lockerte sich, und er verlor das Gleichgewicht. Schwer fiel er auf Janine nieder, die sich mit verzweifelten Bewegungen seiner zu erwehren suchte. Die Pistole zischte zum zweitenmal. Der Kampf war zu Ende! Kraftlos sank Janine zusammen. Mühsam kam Grant auf die Füße. Er blickte nieder.


  Der Anblick, der sich ihm bot, überraschte ihn nicht. Auf ihrer weißen Haut war ein kleines, häßliches Loch zu sehen. Er wußte, sie war tot. Ein Weschberg verwundete nie, er tötete immer. Seine Durchschlagskraft war so groß, daß auch der widerstandsfähigste Mensch keine Chance hatte. Grant war traurig und fühlte sich auf einmal sehr allein. Janine war der Hauptgrund gewesen, warum er zur Erde kam, und er hatte sie getötet.


  Es sah wie Mord aus. Grant machte sich keine Illusionen. Zwar betrachtete Pink seine Dienste als wichtig, aber es war doch sehr fraglich, ob er diese Tat vertuschen konnte, auch wenn er wollte. Wieder standen Herkunft und Lebenswandel drohend vor Grant. Würden sie ihm diesmal den Hals brechen? Pink war bestimmt nicht der einzige Mensch auf der Erde, der ein langes Gedächtnis hatte. Besonders die Zeitungen mit ihrem Sensationshunger würden die öffentliche Meinung gegen ihn aufhetzen. Danach mußte er sich richten. Entschlossen beseitigte er alle Spuren, die er in der Wohnung zurückgelassen hatte. Noch einmal blickte er sich um und trat, vorsichtig um sich schauend, zur Tür hinaus auf den Korridor. Ohne ein Geräusch schloß er die Tür. Leise schlich er an der Wand entlang auf den Aufzugsschacht zu. Er erreichte den Aufzug, als er gerade auf seinem Stockwerk hielt. Die Tür ging auf, und ein kleiner, dunkelhaariger Mann trat auf den Flur. Er musterte Grant einen Augenblick lang und schlug dann die Richtung auf Janines Wohnung zu ein, aus der Grant gerade gekommen war.


  Der Pilot sah ihm kurz nach und betrat dann den Aufzug. Er landete auf dem Dach des Hauses. Die kühle Luft brachte sein erhitztes Gemüt zur Ruhe. Es war ihm klar, daß die Polizei nicht lange an den Selbstmord glauben würde, trotz seiner Bemühungen, diesen Anschein zu erwecken. Bald würde die Jagd auf ihn beginnen. Er zog die Konsequenzen aus seiner Lage. Es gab nur eine Möglichkeit; er mußte möglichst schnell verschwinden. Er hetzte durch die Gärten, die auf dem Dach angelegt waren, kam auf einen breiten Zementweg und erblickte den Lufttaxenpark an der anderen Seite des Gebäudes. Erleichtert atmete er auf; eine Taxe stand leer. Der Fahrer öffnete höflich die Tür, als Grant auftauchte. Der Raumfahrer sprang hinein, und das Fahrzeug erhob sich unvermittelt in die Luft. Grant knipste das Mikrofon an, um dem Fahrer sein Ziel mitzuteilen. Aber er hielt überrascht inne.


  Eine Stimme sprach: „Kümmern Sie sich nicht darum. Er hat schon seine Befehle erhalten.“


  Grant fuhr erschreckt herum. Zum erstenmal erblickte er den anderen Fahrgast. In der Eile mußte er ihn übersehen haben. Ein einziger Blick genügte, um seine Rasse zu bestimmen. Es war ein Sirier. Seine Größe betrug ungefähr zwei und einen halben Meter. Die blassen, gelben Augen starrten Grant an, und das Menschengesicht befand sich ganz nahe, als der Fremde wieder zu sprechen anfing.


  „Sie brauchen keine Angst zu haben, Mr. Shaw. Ich habe nicht vor, Sie zu entführen. Ich möchte mich nur einmal mit Ihnen privat unterhalten.“


  Grant blieb ruhig. Innerlich war er jedoch äußerst aufgeregt.


  „Sie kennen also meinen Namen?“ bemerkte er. Der Sirier machte eine ausholende Bewegung mit einer sechsfingrigen Hand.


  „Aber natürlich“, sagte er. „Ich folgte Ihnen vom Raumhafen hierher. Ich hätte Sie gern gesprochen, aber Sie hatten es zu eilig. Daher mußte ich hier auf eine Gelegenheit warten. Sie erlauben, daß ich mich vorstelle: Runal von Skor, Leiter der Handelsdelegation.“


  „Was wollen Sie von mir?“ fragte Grant ungeduldig.


  „Nun, Mr. Shaw“, sagte der Fremde freundlich, „betrachten Sie Ihre Uniform. Es fehlt leider ein Knopf. Auf Sirius IV würde solch ein Zeichen von Nachlässigkeit streng bestraft werden.“ Grant schaute erschreckt an seiner Jacke hinunter. Der fehlende Knopf mußte wohl bei seinem Kampf mit Janine verlorengegangen sein. Ganz unbewußt fuhr seine Hand zur Brusttasche, wo der Knopf mit Etrya steckte.


  „Richtig, dort ist er noch, glücklicherweise“, bemerkte der Fremde. Grant rang sich ein Lächeln ab, obgleich ihm gleichzeitig eine schreckliche Erkenntnis kam. Wenn nämlich die Polizei den Knopf fand, wäre er verraten.


  „Euer Röntgenstrahlen-Sehvermögen ist beneidenswert. Es kann einem zu gegebener Zeit sicher große Dienste erweisen“, bemerkte er leichthin.


  „Da haben Sie recht“, antwortete der Sirier. „Aber ich schlage doch vor, daß Sie den Knopf wieder an seinen rechten Platz bringen.“


  Grant befestigte den Knopf an seiner Uniform, „So, jetzt sind Sie wohl mit meinem Aussehen zufrieden. Ich schlage nun meinerseits vor, zu wichtigeren Dingen überzugehen.“


  „Ich möchte Sie als Piloten anheuern“, rückte Runal mit der Sprache heraus. „Ich habe einen kleinen Frachter, der in einigen Stunden zum Mars losfahren soll. Sie sollen ihn steuern.“


  „Sie wissen sicher nicht, daß ich augenblicklich Urlaub habe und nicht gewillt bin, mir diese paar freien Tage zu verderben“, erklärte Grant. „Es gibt doch bestimmt andere Männer, die gern dieses Angebot annehmen.“


  Runal lehnte sich vor.


  „Das stimmt nicht ganz. Im Augenblick sind nur sehr wenige Raumpiloten auf der Erde“, sagte er. „Außerdem bin ich sicher, daß die verdünnte Atmosphäre des roten Planeten viel gesünder für Sie ist als die der Erde. Denn die Verfolgung, vor der Sie im Augenblick Angst haben, wird bald beginnen. Die Weltbundpol ist sehr tüchtig. Sie haben keine Chance, ihr zu entkommen, wenn Sie nicht mein Anerbieten annahmen.“


  Grant leugnete die Tat, die Runal ihm indirekt unterstellt hatte, nicht ab. Aber er konnte sich nicht erklären, wie der Sirier von Janines Tod erfahren hatte.


  „Ich möchte natürlich zuerst einmal Ihren Frachter sehen“, sagte Grant vorsichtig. „Sie werden verstehen, daß ich vorher keine Antwort geben kann.“


  Runal knipste statt einer Antwort das Mikrofon an und sprach sehr schnell seine Informationen in das Gerät. Der Fahrer reagierte sofort. Die Lufttaxe nahm Kurs auf die untergehende Sonne zu.


  


  4. Kapitel


  


  Die Taxe hatte die Stadt hinter sich gelassen. Runal erklärte, daß der Frachter eine Ladung hatte, die für einen sirischen Händler bestimmt war. Er hieß Korbin und wohnte in New London auf dem Mars.


  „Noch eine Frage ist zu klären“, sagte Grant. „Sie kennen meine Lage, Habe ich oben eine Möglichkeit, mit einem Schiff aus dem Sonnensystem herauszukommen?“


  „In der Angelegenheit wenden Sie sich am besten an Korbin. Er hat bestimmt die Möglichkeit, Ihren Wunsch zu erfüllen.“


  Die Fahrt verlangsamte sich. Die Taxe setzte zu einer sanften Landung an. Grant und der Sirier stiegen aus. Sie waren, wie der Pilot bemerkte, auf einer Wiese gelandet. Tiefe Dunkelheit herrschte hier, und von dem Frachter war nur ein undeutlicher Umriß zu sehen. Sie gingen auf das Schiff zu und traten ein. Die Beleuchtungsanlage stand mit der Tür in Verbindung, und die Lichter leuchteten automatisch auf. Grant begann mit der Untersuchung. Er ging zu den Kraftstoffuhren und prüfte sie. Dann sah er sich die automatische Steuerung an. Er kannte einige erprobte Tests, die er nun anwandte. Die Maschine arbeitete zuverlässig, und Grant war zufrieden.


  „Nun gut, Runal“, sagte er. „Bleibt nur noch zu fragen, wann wir aufsteigen. Sie haben also in mir einen Piloten gefunden, der in Ihren Dienst treten will.“


  „Das habe ich mir gedacht, Mr. Shaw. Aber Sie irren, wenn Sie glauben, ich würde Sie begleiten. Meine Geschäfte halten mich auf der Erde zurück.“ Er griff in die Tasche und brachte ein Paket Creditscheine zum Vorschein, die er Grant überreichte. „Sie können sofort losfliegen. Empfehlen Sie mich Korbin!“


  Grant begleitete den Sirier zur Hauptluke und schloß sie sorgfältig. Dann kehrte er langsam zum Kontrollraum zurück. Er ließ die Motoren an, um sie warmlaufen zu lassen, und fühlte, wie die Kraft der Maschinen den Frachter erzittern ließ. Er drückte den Starter und prüfte die Kontrollampen und Uhren. Dann schnallte er sich an und zählte langsam die Sekunden vor dem Start.


  Das Schiff brüllte auf. Mit einem langen Feuerschweif stieg es gegen den Himmel und verschwand in der Nacht. Grant befreite sich von den Riemen, als er wieder zur Besinnung gekommen war. Ein Glücksgefühl überkam ihn. Es war schön, wieder im Weltraum zu sein und ein Schiff zu steuern. Die Erde war zu klein, um einen Raumfahrer festhalten zu können. Er stellte die gerade Richtung auf den Mars ein und schaltete die automatische Steuerung ein. Dann machte er einen Rundgang durch das Schiff.


  In einer Ecke des Laderaumes waren Kisten aufgestapelt. Er nahm die erste herunter und öffnete sie vorsichtig. Der Inhalt enttäuschte ihn. Er hatte Schmuggelware erwartet, aber sie enthielt nur einige völlig normal aussehende Dosen, die mit Nahrungsmitteln gefüllt waren. Schnell untersuchte er auch die übrigen Kisten. Ihr Inhalt war ähnlich. Grant schaute sich im Laderaum um. Hier schien ein Rätsel auf die Lösung zu warten, denn abgesehen von den Kisten mit Konservendosen war der Raum vollkommen leer. Der Pilot öffnete eine der Dosen. Er besah sich den Inhalt, roch daran und probierte schließlich ein wenig; er las die Aufschrift. Sie zeigte, daß sein Geschmackssinn ihn nicht getäuscht hatte; die Dose war mit Tomaten gefüllt. Eine Schiffsladung eingemachter Tomaten zum Mars war aber bestimmt nicht ungesetzlich. In diesem Augenblick geschah es. Der Boden wich mit einem plötzlichen Ruck unter seinen Füßen, und er stürzte kopfüber gegen die Metallwand.


  Grant wußte nicht, wieviel Zeit seit seinem Sturz verstrichen war, als er endlich das Bewußtsein wiedererlangte. Stöhnend befühlte er seine Stirn; eine große Beule bereitete ihm erhebliche Schmerzen. Wie ein Anfänger hatte er sich benommen, als der Meteorsucher das Schiff aus seiner Bahn gebracht hatte, auf der es unweigerlich mit einem Meteor zusammenstoßen mußte, als die Alarmglocke erklang. Da erinnerte er sich. Er hatte gar kein Glockenzeichen gehört. Schreck fuhr in Grants Glieder. Er lief, so schnell er konnte, zum Kontrollraum zurück. Hastig sah er sich um. Alles schien in normalem Zustand zu sein. Er schaute auf den Schirm des Meteorsuchers; er war klar. Dann stellte Grant den vorderen Sehschirm ein. Der Anblick, der sich auf dem Bildschirm bot, ließ ihn fast den Verstand verlieren. Denn der Planet, auf den er zuflog, war die Erde. Er konnte sich gar nicht täuschen. Die vertrauten Konturen kannte er auswendig.


  Zitternd langte er zur Handsteuerung, um den Kurs zu ändern. Er fühlte keine Reaktion des Schiffes. Er wandte seine Aufmerksamkeit der automatischen Steuerung zu; hier würde er sicher den Grund für die unerklärlichen Vorgänge finden. Die Steuerung arbeitete immer noch. Aber aus unerklärlichen Gründen hielt sie nicht die Bahn zum Mars ein, die Grant eingestellt hatte. Wieder lief der Pilot zur Handsteuerung. Langsam wurde er ängstlich. Es passierte nichts. Das Schiff kümmerte sich nicht um seine Bemühungen. Stetig hielt es seinen Kurs auf die Erde ein.


  Wieder blickte Grant auf den Bildschirm. Er betrachtete das Bild genau und errechnete, daß er auf der Nachtseite der Erde landen würde. Von den Instrumenten las er die Entfernung zur Oberfläche ab. Sie betrug nur noch hundert Kilometer und verringerte sich rasch. Seine Untersuchung war zwecklos. Er wandte sich von der Instrumentenwand ab. Er faßte einen schnellen Entschluß. Ihm gegenüber stand eine Couch. Er ging auf sie zu und schnallte sich an. Es blieben nur zwei Möglichkeiten. Entweder das Schiff landete glücklich oder – ging zu Bruch. Die Couch vergrößerte auf alle Fälle die Chance, zu überleben.


  Immer wieder wanderten seine Augen zu den Instrumenten, wiederholt ging er die Chancen, die er hatte, durch. Langsam verringerte sich das Tempo des Schiffes. Die automatische Steuerung war also doch in der Lage, eine saubere Landung zu vollziehen.


  Grant atmete erleichtert auf. Das Landemanöver verlief reibungslos. Im rechten Augenblick bremste das Schiff seine Fahrt und setzte schließlich sacht auf der Erde auf. Grant band sich los und sprang von der Couch. Er lief zur Hauptluke. Er ließ sie auf und sprang hinaus. Der Aufprall war ziemlich hart, aber weiches, feuchtes Gras bremste seine Wucht. Der Pilot blickte sich um. Er sah nicht viel, denn der Himmel war bedeckt. Zur Linken hoben sich die Silhouetten vieler Bäume dunkel gegen den Hintergrund ab. Rechts waren die Lichter einer Stadt zu erkennen. Er schlug die Richtung auf die Lichter zu ein.


  Plötzlich flammte in Grants Rücken ein grelles Licht auf, das die ganze Gegend erhellte. Er beobachtete, wie das Schiff, das er gerade verlassen hatte, in einer Atomexplosion auseinanderfiel. Ganz automatisch warf er sich auf die feuchte Erde. Er sperrte den Mund auf, damit seine Trommelfelle nicht platzten. Der Donner rollte in krachenden Wellen über ihn hinweg. Grant hatte großes Glück gehabt. Wenn er an Bord geblieben wäre und die Steuerung untersucht hätte, lebte er jetzt nicht mehr.


  Das gepflügte Feld hörte auf, und er mußte sich durch eine dichte Hecke zwängen. Aber dann freute er sich doch, als er sah, daß er auf eine alte Straße gestoßen war. Sie führte auf die erleuchteten Häuser zu. Er schätzte die Entfernung auf drei Kilometer. Er beschleunigte sein Tempo.


  Da kam von neuem ein Geräusch. Es schwoll zu einem lauten Brüllen an. Grant zögerte nicht lange und warf sich in den Graben neben der Hecke. Über ihn flog eine Taxe, die sicherlich von einer Polizei-Patrouille benützt wurde. Als sie vorüber war, kroch er aus seinem Versteck heraus. Er sah, wie das Fahrzeug das brennende Wrack des Frachters umkreiste und dicht daneben landete. Die Polizisten erwarteten wohl kaum, Überlebende zu finden, aber Grant befand sich dennoch in Gefahr, denn sie würden bestimmt die Gegend mit ihren Infra-Detektoren absuchen. Der Pilot sprang auf die Straße zurück und begann zu laufen.


  Vor ihm tauchte ein erleuchtetes Schild auf. MACS BAR stand in einfachen Lettern darauf. Ungefähr fünfhundert Meter weiter stand die erste Straßenlaterne, die den Beginn der Stadt anzeigte. Grant war müde und erschöpft. Er trat näher und schaute durch die Fensterscheibe in die hell erleuchtete Gaststube. An der Theke lehnte ein schmierig aussehender Mann. Er war ganz allein im Raum. Grant trat vom Fenster weg und stieß die Glastür auf. Er sah, daß der schmierige Mann auf einen Videoschirm an der Wand starrte, den er vorher nicht bemerkt hatte. Der Mann drehte sich nicht sonderlich schnell um, als Grant auf die Theke zukam.


  „Bitte?“ murmelte er müde.


  „Ich möchte ein Bier haben, und später können Sie mir eine Portion Speck mit Eiern bringen“, sagte Grant. Der Mann betrachtete ihn ausgiebig. Mit langsamen Bewegungen ließ er ein Glas voll Bier laufen und kam dann an der Theke entlang auf Grant zu. Er schob das volle Glas über die Platte. Grant trank in langen Zügen. Der Dauerlauf hatte ihn durstig gemacht.


  „Sagen Sie, Sie sind doch Raumfahrer, nicht wahr?“ begann der Mann, nachdem er die Uniform des Piloten studiert hatte. „Sie scheinen einen Unfall erlebt zu haben. Sie sehen ganz mitgenommen aus. Ich glaubte schon vor einiger Zeit, irgendein Geräusch gehört zu haben. Aber ich war nicht ganz sicher. Dieses verdammte Video macht einen unglaublichen Krach.“


  Grant blickte an seiner Uniform herunter. Sie sah nicht schön aus. Der synthetische Stoff war zerknittert und schmutzig. Grashalme klebten an Beinen und Ärmeln.


  „Nein“, antwortet er, „das muß etwas anderes gewesen sein. Ich bin mit keiner Lufttaxe gefahren, sondern nur in der Dunkelheit ein bißchen spazierengegangen. Dabei kam mir ein Stein vor die Füße, und ich fiel hin. Sie müssen beachten, daß ich nicht mehr an die Schwerkraft auf der Erde gewöhnt bin.“


  „Ich schlage vor, Sie gehen einmal in den Waschraum und säubern sich gründlich. In der Zwischenzeit brate ich Ihnen Speck mit Eiern“, erwiderte der schmierige Mann. „Erste Tür links.“ Grant murmelte einen Dank und ging, um sich zu waschen.


  Als er zurückkam, war sein Essen fertig. Der Wirt band seine Schürze ab und legte sie auf die Theke.


  „Haben Sie im Augenblick noch irgendeinen Wunsch? Sie müssen mich einen Moment entschuldigen, ich habe noch etwas zu verrichten.“


  „Für ein paar Minuten bin ich gut versorgt. Gehen Sie ruhig.“


  Grant beobachtete, wie Mac auf die Hintertür zuging und verschwand. Während der Mahlzeit hatte er seine Situation gründlich durchdacht. Er war zu dem Ergebnis gekommen, es sei am besten, eine Lufttaxe zu mieten und nach Central City zurückzufahren. Er würde Pink die Vorgänge erklären und die Wahrheit über Janines Tod aufdecken. Angst brauchte er keine zu haben, ihr Tod war ein Unfall gewesen. Welchen Grund hätte er haben können, sie zu ermorden? Wenn Pink nicht gewesen wäre, lebte sie noch. Pink war nicht unschuldiger als er selbst. Er konnte die Jagd abblasen und den Piloten rehabilitieren. Grant kam zu dem Schluß, daß seine Flucht im Frachter des Siriers sehr unüberlegt erfolgt war. Beinahe wäre er bei dem Unternehmen ums Leben gekommen. Wenn er das Schiff nicht früh genug verlassen hätte, wäre er mit in die Luft geflogen. Er hörte, wie sich die Tür öffnete. Die erregte Stimme Macs sprach heiser:


  „Das ist er, Leutnant!“ Grant zuckte zusammen. Langsam wandte er seinen Kopf.


  „Keine Bewegung!“ sagte eine harte Stimme.


  „Ich erkannte ihn sofort nach dem Videobild“, berichtete Mac eifrig. „Viermal sah ich es heute schon, und ich kann mir Gesichter ausgezeichnet merken. Eine Frau hat er umgebracht?“ fragte er neugierig. „Ist eine Belohnung ausgesetzt?“


  „Schön, Shaw“, sprach die andere Stimme wieder. „Drehen Sie sich jetzt um, aber langsam und ohne falsche Bewegung.“ Grant gehorchte und sah dem Leutnant der Weltbundpol ins Gesicht. Der Polizist trug eine graue Uniform. In der Hand hielt er einen Gormesh-FIammenwerfer. Grant kannte die Waffe gut. Er verhielt sich ganz ruhig. Der Flammenwerfer schwankte keinen Millimeter zur Seite, als der Leutnant eine Fotografie aus der Tasche zog. Er betrachtete sie und verglich sie mit Grant.


  „Sie haben recht, Mac. Dies ist der Kerl, den ich suchen soll. Ein schwerer Junge! Die gesamte Polizeimannschaft ist hinter ihm her.“


  Grant dachte scharf nach. Widerstand war zwecklos, das sah er ein. Er mußte erkennen, daß er von Anfang an falsch gehandelt hatte. Viel besser wäre es gewesen, wenn er sofort der Polizei die Sache sachlich und klar erzählt hätte! Auch das Verbrechen seines Vaters, das eigentlich nicht so genannt werden konnte, hätte ihm nicht das Recht auf eine gerechte Behandlung nehmen können. Aber diese dumme, kopflose Flucht hatte alles verdorben.


  „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Leutnant“, sagte er lächelnd. „Sie sind gerade im richtigen Augenblick gekommen. Ich hatte nämlich vor, nach Central City zu fahren, und nun können Sie mich auf der Reise beschützen.“


  „Machen Sie sich bloß nicht über mich lustig, Bürschchen“, brummte der Polizist grimmig. „Zwischen hier und der Stadt könnte eine Menge geschehen, und ich kann Frauenmörder nicht leiden. Richten Sie sich danach!“


  „Mich interessiert noch etwas brennend“, sagte Grant. „Woher wissen Sie eigentlich so genau, daß ich schuldig bin?“


  „Das weiß ich gar nicht genau; aber darum habe ich mich auch nicht zu kümmern. Wenn Sie wirklich unschuldig sind, dann haben Sie nichts zu befürchten. Dem Gehirnwäscher unterläuft kein Fehler.“


  „Noch etwas, Leutnant“, ließ sich Mac zögernd vernehmen, „er hat noch keinen Pfennig für das gute Abendessen bezahlt. Und ein Glas Bier hat er ebenfalls getrunken. Er schuldet mir alles in allem einen und einen halben Credit.“


  „Was, ich soll diesen Verräter auch noch bezahlen?“ protestierte Grant.


  „Bezahlen Sie“, kommandierte der Polizist.


  Grant zuckte die Schultern und griff in die Tasche. Er zog einen Fünfer heraus und warf ihn auf die Theke.


  „Behalte das Wechselgeld, Mac“, sagte er. „Sieh es als Belohnung an.“


  Der schmierige Mann riß den Schein grinsend an sich.


  


  5. Kapitel


  


  Der Gehirnwäscher beanspruchte ein ganzes Gebäude für sich und seine Bedienung. Er stand in einem großen, einstöckigen Gebäude, das am Rande der Zentrale lag. Das Haus stand auf einer Fläche, die fast drei Morgen groß war. Neunzig Prozent nahm allein die riesige Maschine ein. In den frei bleibenden Teilen des Gebäudes waren Büros und Werkzeugschuppen eingerichtet worden, die von den Technikern für Cybernetik benutzt wurden. Sie hatten für die Pflege und Bedienung des Gehirnwäschers zu sorgen. Die Aufgabe der Polizei war zu Ende, wenn ein verdächtiges Individuum am Tor des G.W.-Gebäudes abgeliefert worden war. Das Schicksal des Delinquenten lag dann ausschließlich beim G.W. und seiner Bedienung.


  Grant hatte dies alles von dem Leutnant erfahren, während sie zur Zentrale fuhren.


  Mit gemischten Gefühlen kam Grant in der Stadt an, die er erst vor kurzem verlassen hatte. Er fürchtete sich nicht, denn er fühlte sich unschuldig, und zu dem Gehirnwäscher hatte er großes Vertrauen. Der Leutnant brachte ihn in die Empfangszentrale. Der Polizist ließ sich eine Bescheinigung ausstellen, daß er den gesuchten Grant Shaw abgeliefert habe, und verschwand. Der Empfangsbeamte führte Grant zu einer Tür, auf der „Voruntersuchung“ stand. Der Raumfahrer trat ein und sah sich einem rauhaarigen Mann gegenüber, der Zivilkleidung trug und hinter einem Schreibtisch saß.


  „Ah, Mr. Shaw, da sind Sie ja endlich. Wir haben auf Sie gewartet“, sagte dieser freundlich. „Nehmen Sie bitte Platz..“ Grant trat vor und ließ sich auf einen Stuhl nieder.


  „Ich muß Sie zunächst über meine Aufgabe unterrichten“, fuhr der Beamte fort. „Ich habe die Voruntersuchung durchzuführen und etwaige Mißverständnisse aus dem Wege zu schaffen, besonders was den G.W. anbetrifft.“ Er ergriff eine Mappe, die vor ihm auf dem Tisch lag, und öffnete sie. „Ich ersehe aus diesem Bericht, daß Sie für ein gewisse Zeit die Erde verlassen hatten. Das war ein Fehler, Mr. Grant! Es war ein Unglück, daß Sie kurz nach Ihrer Ankunft auf diesem Planeten in eine so anrüchige Sache verwickelt worden sind. Aber wir werden sehen. Angst brauchen Sie wirklich nicht zu haben. Der G.W. kann sich nicht täuschen. Wenn Sie unschuldig sind und das Mädchen nicht ermordet haben, werden Sie sofort entlassen, ohne daß Ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird.


  Andererseits aber, wenn Sie schuldig sind, wird der G.W. Sie in einer Weise behandeln, die ich kurz beschreiben möchte. Ihr Geist wird vollständig gereinigt werden. Alle schädlichen Anlagen, besonders Ihre Vergangenheit, werden entfernt. Statt dessen wird man Ihnen neue, bessere Wünsche und Anlagen eingeben. Wenn Sie uns dann verlassen, sind Sie ein völlig anderer Mensch. Sie existieren nicht mehr. In einer Beziehung besteht also eine gewisse Ähnlichkeit zwischen unserer Methode und der alten, barbarischen Art, Kapitalverbrechen zu bestrafen: in beiden Fällen wird der Mörder getötet. Aber der G.W. wählt die brauchbaren Eigenschaften des Verbrechers aus und erhält sie. Die betreffenden Leute werden in den meisten Fällen brauchbare Mitglieder der menschlichen Gesellschaft.“


  Grant dachte über die Worte nach.


  „Was geschieht nun, wenn ich beweisen kann, daß Janines Tod nur auf einen Unfall zurückzuführen ist?“ fragte er.


  „In diesem Fall haben Sie nichts zu befürchten“, antwortete der Beamte. „Wenn Sie glaubwürdige Beweise oder Zeugen für Ihre Unschuld herbeischaffen können, besteht kein Grund, Sie in Behandlung zu geben.“


  Grant atmete auf. Der Gedanke, daß die Maschine seinen Geist untersuchen, seine innersten Regungen festhalten sollten, behagte ihm nicht. Er zweifelte nicht daran, daß er freigesprochen würde, aber wenn er das erreichen konnte, ohne mit dem G.W. Bekanntschaft machen zu müssen, wollte er es auf alle Fälle tun.


  „Würden Sie wohl den Chef der Weltbundpol rufen?“ fragte er. „Er ist in der Lage, meine Unschuld zu beweisen.“


  Der Beamte schaute auf. Er schien erstaunt zu sein. Er drückte einen Knopf auf dem Schreibtisch nieder. Auf dem Visiphon-Schirm erschien das Gesicht einer Sekretärin.


  „Ich möchte mit dem Staatsbeamten Pink sprechen“, sagte der Untersuchungsbeamte.


  Grant betrachtete unverwandt den Schirm. ‚Hoffentlich klappt’s!’ dachte er ängstlich. Der Schirm trübte sich, als der Kontakt hergestellt wurde, und dann erschien das bekannte Gesicht Pinks. Sein Lächeln verschwand für einen Augenblick, als er Grant erblickte, kam aber sofort wieder, als er den grauhaarigen Untersuchungsbeamten ansah.


  „Guten Morgen, Thorgesen. Womit kann ich Ihnen helfen?“ Thorgesen deutete mit einer Bewegung seines Kopfes in Grants Richtung.


  „Dieser Mann wollte Sie sprechen. Er wurde uns gebracht, da er unter Mordverdacht steht. Er behauptet, Sie könnten ihm helfen, diese Anklage zu entkräften.“


  „Ich würde mich freuen, wenn ich dazu in der Lage wäre“, antwortete Pink höflich. Er betrachtete den Piloten verwundert, zeigte aber mit keiner Miene, daß er ihn wiedererkannte.


  Grant schaute verwundert auf. Pink mußte doch wissen, um was es sich handelte! Warum erweckte er den Anschein, als kenne er Grant nicht? Angst stieg in dem jungen Mann auf.


  „Man hat mich verhaftet. Ich stehe unter Mordverdacht. Man beschuldigt mich, Janine Huston, die Mentaschirm-Künstlerin, umgebracht zu haben“, sagte er schnell. Pink nickte.


  „Ja, ich erinnere mich an den Fall. In den späten Nachmittagsstunden hatte ihr Agent, Gorman, angerufen. Daraufhin begann die Untersuchung. Unser Verdacht fiel sofort auf einen Raumfahrer namens Shaw. Der Pilot war erst vor kurzem zur Erde zurückgekehrt, er trug noch seine Uniform. Und am Tatort fanden wir einen Uniformknopf, den er während des Kampfes verloren hatte. Außerdem lag in der Wohnung ein Äthergramm, das von der Weltraumstation aus seine Ankunft dem Mädchen ankündigte. Das genügte uns, und die Weltpol wurde unterrichtet. Sie machte sich auf die Suche. Wie gesagt, es war eine reine Routinearbeit, die meine Untergebenen selbständig leisten konnten. Ich nehme an, daß Sie Shaw sind.“


  „Was meinen Sie mit Ihrer Wendung. ‚Ich nehme an’?“ fragte Grant bestürzt. „Sie wissen verdammt gut, wer ich bin! Gestern haben Sie sich doch noch im Raumhafen mit mir unterhalten!“


  „Es tut mir leid, ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern“, murmelte Pink.


  „Sehen Sie, Pink“, versuchte Grant sein Heil von neuem, „diese Aufgabe, die Sie mir gestellt hatten, hatte schlimme Folgen. Janine war eine Sauger. Und es war klar, daß sie mich angreifen würde, sobald sie herausgefunden hatte, daß ich den Knopf mit Etrya besaß, den Sie mir gegeben hatten. Sie ging mit einem Weschberg auf mich los. Ich ließ mich natürlich nicht widerstandslos abknallen und versuchte deshalb, ihr die Waffe zu entreißen. Im Kampf wurde sie dann unglücklicherweise getötet. Mich trifft keine Schuld, ich spreche die Wahrheit. Glauben Sie mir doch!“


  Pink zog die Augenbrauen hoch. Er wandte sich an Thorgesen.


  „Dieser Mann spricht in Rätseln. Es ist auch nicht ein Wort wahr an seiner Erzählung. Wer könnte auch diese phantastische Geschichte glauben? Kein vernünftiger Mensch!“


  Grant war sprachlos. Alle Hoffnungen, die er auf eine Unterredung mit Pink gesetzt hatte, erwiesen sich als trügerisch. Zornig sprang er auf. Mit der Hand fuhr er hoch und riß den Knopf, der das Etrya enthielt, von der Uniform. Auf Thorgesens Schreibtisch lag ein Brieföffner. Grant ging entschlossen darauf zu, nahm ihn auf und stach in die schmale Seite des Knopfes, um an den Inhalt gelangen zu können.


  „Hier, Thorgesen, sehen Sie sich das an!“ rief er ärgerlich. „Pink kann Ihnen erzählen, woher ich das Zeug habe. Ob er will oder nicht, die Wahrheit kommt an den Tag!“ Endlich fiel der Knopf in zwei Hälften auseinander. Thorgesen und Grant beugten sich gespannt vor, um zu sehen, was er enthielt. Der Pilot sank auf einen Stuhl. Keine Spur eines Stoffes, der wie eine pulverige Droge aussah, war zu sehen. Pink hatte ihn betrogen. Im Knopf lag ein kleines Klümpchen geschmolzenes Metall. Grant blickte langsam auf, gerade in das lächelnde Gesicht Pinks hinein.


  „Sie sehen, Thorgesen, dieser Mann ist unberechenbar“, sagte der Beamte. „Ich rate Ihnen dringend, bei ihm die Überholung im G.W. anzuwenden.“ Kaum waren seine Worte verklungen, als der Schirm auch schon erlosch.


  „Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, Pink und mir die kostbare Zeit mit Ihren Märchen zu stehlen?“ fragte Thorgesen in strengem Ton. „Genützt hat es Ihnen offensichtlich nichts. Am G.W. kommen Sie nicht vorbei, ich kann Ihnen nicht helfen.“ Er drückte auf einen Knopf, und ein Techniker in einer weißen Jacke trat herein. „Nehmen Sie diesen Mann mit in den Prüfungsraum. Hier sind die notwendigen Akten.“


  Der Techniker brachte Grant nach draußen. Im Prüfungsraum hielt sich ein zweiter Techniker auf. Er sah auf, als sein Kollege, gefolgt von Grant, den Raum betrat, und deutete auf einen Apparat, der dem überholten Elektrischen Stuhl sehr ähnlich war.


  „Setzen Sie sich darauf, Shaw“, befahl er. „Und machen Sie keinen Unsinn. Es ist zwecklos und verschlimmert nur Ihre Lage.“ Grant gehorchte. Einer der Techniker ging zu einem Tisch, auf dem viele Instrumente lagen, und hob mit spitzen Fingern eine glänzende Injektionsspritze auf. Dann kam er auf den Raumfahrer zu. Er streifte ihm den Ärmel der Jacke hoch und betupfte eine Stelle mit Alkohol.


  „Was bedeutet das?“ fragte Grant. Er war sehr aufgeregt. „Werde ich gedopt?“


  „O nein so schlimm ist es nicht“, lächelte der Techniker. „Wir verabreichen Ihnen nur ein harmloses Beruhigungsmittel für Ihre Nerven. Es soll die Verkrampfung lösen und Ihren Widerstand gegen die Behandlung aufheben.“


  Grant widersetzte sich nicht, als die Nadel in seinen Arm gestoßen wurde.


  „Wenn Sie unschuldig sind, kommen Sie ungeschoren davon“, sagte der Techniker. „Sie können dann Ihre Geistesverfassung unverändert behalten.“ Er streifte Klammern über die Hände Grants, die ihn vollkommen bewegungsunfähig machten.


  Schon begann das Beruhigungsmittel zu wirken. Grant merkte fast nichts von den Dingen, die um ihn geschahen. Feine Nadeln durchbohrtem seine Haut. Sie drangen durch die Schale seines Hirns und vergruben sich in die vorgeschriebenen Zentren. Der Pilot war in einem Traum gefangen. Nur ganz verschwommen bemerkte er noch, was um ihn vorging. Er sah, wie einer der Techniker den Raum durchquerte und an einem Schalthebel stehen blieb. Er umspannte ihn mit festem Griff und sah zu seinem Mitarbeiter.


  „Fertig?“ fragte er gewohnheitsmäßig.


  „Los!“ klang es ebenso automatisch zurück. Schlagartig wurde es dunkel um Grant. Panikstimmung ergriff ihn.


  „Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Ihre Sehfähigkeit wird wiederkehren. Es ist nur ein vorübergehendes Stadium in dem Sie sich befinden. Für mich ist es leichter, wenn das Seh- und Hörzentrum meines Patienten ausgeschaltet ist.“ Die Worte wurden in seinem Geist geformt. „Widersetzen Sie sich mir in keiner Beziehung, entspannen Sie sich vollständig!“


  Grant versuchte auf geistiger Ebene mit der Maschine in Verbindung zu treten.


  „Ich bin unschuldig, ich bin unschuldig!“ dachte er angestrengt.


  „Dann haben Sie nichts zu fürchten. Ich muß nun Ihr Bewußtsein auslöschen, aber nur für einige Augenblicke. Während dieser Zeit wird die Entscheidung fallen. Ich werde bis in die letzen Tiefe Ihres Bewußtseins vordringen und alles meiner Prüfung unterziehen. Und dann bin ich in der Lage, den Urteilsspruch zu fällen. Wenn Sie unschuldig sind, wird lediglich die Erinnerung an diese Unterredung ausgelöscht werden. Andererseits aber, wenn Sie schuldig sind, werde ich Sie davon in Kenntnis setzen. Und dann werde ich dazu übergehen, Ihre Persönlichkeit auszulöschen. Der Mensch, der dieses Gebäude verläßt, wird eine andere Person sein, und nur sein Körper bleibt derselbe. Sie überlegen, warum Sie die geistige Qual ertragen müssen, über Ihr weiteres Schicksal informiert zu werden, bevor die Überholung und Zerstörung stattfindet. Es ist ein symbolischer Teil der Rechtsprechung, auf den die zivilisierten Wissenschaftler, die mich gebaut haben, nicht verzichten wollten. Dem verurteilten Verbrecher soll vor der Vollstreckung des Urteils Gelegenheit gegeben werden, über seine Tat nachzudenken und über die Schwere seiner Strafe. Entspannen Sie sich nun.“


  Langsam fand Grant sein Bewußtsein zurück. Sein Sehzentrum war noch immer ausgeschaltet. Tiefe Dunkelheit umgab ihn. Auch fühlen oder hören konnte er noch nichts. Nur seine Verstandskräfte konnte er gebrauchen.


  „Sind Sie jetzt zufrieden?“ fragte er ungeduldig. „Haben Sie endlich gemerkt, daß das Ganze nur ein Unfall war? Spannen Sie mich doch nicht so lange auf die Folter!“


  „Ihr Leugnen kann Ihnen nicht mehr helfen, Grant Shaw“, antwortete der G.W. „Nach genauer Prüfung bin ich zu folgendem Ergebnis gekommen: Sie sind des Mordes schuldig!“


  ,Nein!’ dachte Grant verzweifelt. ‚Das ist nicht möglich!’ Eine Welle des Widerstandes flutete in seinem Geiste hoch.


  Grant hatte ungeheuere Angst. Er wollte etwas zu seiner Rettung unternehmen, aber er konnte sich ja nicht bewegen!


  „Von diesem Augenblick an werden Sie noch dreißig Sekunden lang bei Bewußtsein sein. Dann werde ich Ihre Persönlichkeit auslöschen und durch eine neue ersetzen. Wenn das geschehen ist, werden Sie ohne Bewußtsein bleiben. Man wird Sie in ein Krankenhaus einliefern. Ihr Gesicht wird einer Operation unterzogen werden, die Ihr Ausseihen völlig verändert. Die Erfahrung hat meine Erbauer klug gemacht. Im Anfang, als die Verbrecher mit ihren alten Gesichtszügen entlassen wurden, kamen sie mit vielen Freunden und Komplicen zusammen. Bei denen, auf die meine Umformung nicht so stark gewirkt hatte, traten die alten Gewohnheiten wieder auf. Die Behandlung war also zwecklos gewesen. Eine Operation wird nur zu Ihrem Besten sein. Sie gibt Ihnen die Chance, ein völlig neues Leben, ohne die geringste Erinnerung an die Ereignisse vor der Behandlung, zu beginnen. Und dieses neue Leben wird ein besseres werden.“


  Grant war verzweifelt. Ohne Hoffnung wartete er auf den Augenblick, der sein Leben als Grant Shaw beenden würde. Langsam fühlte er, wie auf seinem Hirn ein Druck lastete, und dann drang eine unbekannte Energieform auf ihn ein. Die Welt bestand nur noch aus einer blendend weißen Flamme. Ein glühender Funke flog davon; das mußte Grants Geist sein, der für immer in einer ungeheueren Kraftentladung vom Körper getrennt wurde und verschwand.


  


  6. Kapitel


  


  Ganz plötzlich kehrte das Bewußtsein zurück. Grants Persönlichkeit schien nicht verändert zu sein. Sein Wille sandte den Impuls aus, die Augen zu öffnen.


  Blendende Lichtempfindungen überfielen seine Sehnerven. Mit einem Schmerzenslaut mußte er die Augen schließen.


  „Guten Morgen, Mr. Benner“, sagte die freundliche Stimme einer Frau. „Na, jetzt geht’s ja wieder besser. Sie haben Schweres durchgemacht, aber der geschickten Behandlung hier haben Sie es zu verdanken, daß die Folgen der Operation jetzt fast vollständig überwunden sind.“


  Grant hob eine Hand. Er befühlte sein Gesicht, das seltsam umwickelt war.


  „Machen Sie sich darum keine Sorge“, fuhr die Stimme fort. „Ich werde Ihnen diese Verbände abnehmen. Ich kann Ihnen sagen, der Lufttaxen-Unfall hatte aus Ihrem Gesicht eine formlose, blutige Masse gemacht. Aber wie ich Dr. Millers Fähigkeiten kenne, werden Sie mit dem Ergebnis der Operation zufrieden sein.“


  Grant öffnete ganz langsam die Augen, Über sich erblickte er ein freundliches Gesicht. Sanfte Hände fuhren vorsichtig über seine Haut und lösten den Verband. Instinktiv fühlte er, daß irgend etwas nicht stimmte. Dann fiel es ihm ein. Der G.W. hatte behauptet, nach der Behandlung wisse er nichts mehr von früheren Begebenheiten. Aber der Maschine mußte ein Fehler unterlaufen sein. Der Gehirnwäscher hatte versagt! Grant verzog seine Lippen zu einem Lächeln, als der letzte Verband abgenommen wurde.


  „Schön, nun erzählen Sie mir aber einmal, was der Doktor aus meinem Gesicht gemacht hat“, sagte er.


  Die Schwester lächelte zurück.


  „Sie haben das Gesicht eines Video-Stars“, sagte sie. Sie nahm einen kleinen Spiegel und brachte ihn dem Piloten. Grant betrachtete eingehend sein Gesicht. Die grundsätzliche Struktur der Knochen war dieselbe geblieben. Aber durch die geschickte Veränderung der Haut und einiger Muskelpartien hatte eine große Wandlung seines Aussehens stattgefunden.


  „Ich glaube, ich hätte dem Burschen, mit dem ich zusammengekracht bin, besser einen Dankbrief schicken sollen,“ bemerkte er. „Ich sehe mindestens fünf Jahre jünger aus.“


  Die Schwester blickte erstaunt auf. Dann aber lächelte sie wieder strahlend.


  „Beinahe hätte ich vergessen, daß Sie erst gerade aus der Narkose erwacht sind“, sagte sie. „Sie scheinen noch etwas durcheinander zu sein. Sie sind gar nicht in eine andere Lufttaxe hineingefahren. Sie hatten einen Motorschaden.“


  Grant biß sich auf die Lippen. Da wäre er beinahe aufgefallen. Glücklicherweise hatte sie nichts gemerkt. In Zukunft wollte er ganz genau aufpassen.


  „Ach ja“, sagte er schnell. „Wie konnte ich das nur vergessen!“


  Er hörte, wie zu seiner Rechten eine Tür geöffnet wurde. Ein großer, glatzköpfiger Mann im weißen Kittel trat ein.


  „Guten Morgen, Dr. Miller“, sagte die Schwester.


  „Guten Morgen“, antwortete der Arzt. „Wie ich sehe, haben Sie bereits die Verbände abgenommen. Sehr gut! – Nun, Mr. Benner, wie gefällt Ihnen die kleine Reparatur, die ich bei Ihnen vorgenommen habe?“


  Grant gab sich einen Ruck. Nun mußte er aufpassen!


  „Ausgezeichnet, Doc! Sah ich sehr schlimm aus, als ich eingeliefert wurde?“ fragte er.


  Miller griff in die Tasche und zog ein Augenglas heraus. Seine geübten Finger fuhren sicher, aber zart über die Nähte, die man fast nicht mehr sehen konnte.


  „Ich habe schon schlimmere Fälle erlebt“, sagte er. „Nach einigen Tagen sind Sie bestimmt wieder auf dem Damm. Physisch sind Sie es schon jetzt, aber wie es sonst steht, kann ich noch nicht wissen. Beobachten Sie einmal genau, wie sich Ihre Geisteskräfte langsam wieder entfalten. Sehr wahrscheinlich werden Sie feststellen, daß einige Lücken in Ihrem Gedächtnis sind. Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Man kann eine natürliche Erklärung dafür abgeben. Sehen Sie, das menschliche Erinnerungsvermögen ist teilbar. Alle schlimmen Ereignisse werden im allgemeinen ausgelöscht. Wenn man es recht betrachtet, ist das zweifellos eine positive Eigenschaft unserer Natur.“


  Sehr geschickt, dachte Grant im stillen. So erklären sie also einem Menschen, der in der Behandlung des G.W. war, das Fehlen seines Gedächtnisses. Na, bei ihm war das vergeblich! Aber er konnte sich vorstellen, daß andere diesem glaubwürdig aussehenden Doktor Vertrauen schenken würden.


  „Um Ihnen behilflich zu sein, wenn Sie die Lücken in Ihrem Gedächtnis auffüllen wollen, habe ich Ihre Papiere mitgebracht, die man nach dem Unfall bei Ihnen gefunden hat“, fuhr Miller lebhaft fort. „Außerdem lege ich Ihnen noch einen Stoß Zeitungen aus King City dazu, die über den Unfall berichten. Aus ihnen können Sie in groben Zügen ersehen, was Sie früher getrieben haben. Falls also wirklich Lücken in Ihrem Gedächtnis sind, können Sie mit diesen Unterlagen hoffentlich Ihre geistige Tätigkeit auf die frühere Höhe bringen.“ Er legte das kleine Bündel aus losen Papieren auf den Nachttisch. Dann griff er in die Tasche und brachte eine Brieftasche und mehrere Papierspulen zum Vorschein, die er auf den Packen legte.


  „Herzlichen Dank, Doc“, sagte der Pilot. „Ich fühle mich noch ein bißchen durcheinander, aber nach Ihrer Belehrung kann ich beruhigt sein. Nun will ich aber doch diesen Haufen da durchsehen, vielleicht hilft er etwas.“


  „Das wollte ich Ihnen auch raten“, antwortete der Arzt. „Wenn Sie im Augenblick keine Wünsche mehr haben, werden Schwester Firbank und ich verschwinden, damit Sie ungestört lesen können.“


  Grant wartete geduldig, bis die Schritte der beiden draußen verklangen. Dann aber konnte er seine Neugierde nicht mehr zügeln. Zuerst griff er nach der Brieftasche und prüfte ihren Inhalt. Ein Fach war mit Geldnoten gefüllt. Es waren lauter Zwanzig-Credit-Scheine. Er zählte sie flüchtig und kam auf rund fünfzig Stück. Darauf untersuchte er das andere Fach. Es enthielt zwei Karten und einen Papierstreifen. Die erste Karte war ein Ausweis für ein Mitglied der Maschinen-Union. Eine Fotografie war aufgeheftet, die sein augenblickliches Aussehen sehr gut wiedergab. Er war auf den Namen James Benner, King City, Abteilung 112, ausgestellt. Die zweite Karte war ein Ausweis für die Mitgliedschaft der Sezessionistenliga. Grant überlegte. Er hatte noch nie etwas über diesen Verein gehört. Aber er vermutete, daß es ein politischer Klub war. Als letztes betrachtete er den Papierstreifen. Er war auf einer Seite beschrieben. Ein Name und eine Adresse, die gut leserlich waren, standen darauf. Paul Harker, Central City W, 21. Avenue 904.


  Grant klappte die Tasche zu und überlegte, in welche Lage er nun gekommen war. Der G.W. hatte ihm einen neuen Beruf gegeben. Außerdem war er nicht mittellos, und politische Verbindungen hatte er auch. Die Adresse sagte ihm nichts, aber auch sie mußte eine Aufgabe zu erfüllen haben. Grant prüfte die losen Blätter. Beim oberflächlichen Durchblättern stellte er fest, daß es bezahlte Rechnungen waren, die alle Adressen aus King City trugen. Der G.W. hatte ganze Arbeit geleistet. Nichts war versäumt worden, das ihm ein Gefühl des Geborgenseins in seiner Stellung vermitteln konnte, die von der Maschine geschaffen worden war. Eine großartige Leistung! Die anderen Papiere bestanden aus politischen Flugschriften. Auf allen war die Anschrift des Zentralbüros der Sezessionistenliga angegeben. Später wollte er sich genauer damit beschäftigen. Auf dem Nachttisch lagen jetzt nur noch einige Papierstreifen, die auf Spulen aufgewickelt waren. Das mußten die Zeitungen sein. Er ergriff den Bandbetrachter. Der Titel lautete: King City Telegraph. Es war die Zeitung vom 17. Mai 2053. Die Spule lief vor seinen Augen ab. Zuerst glitten die Berichte über Ereignisse im Weltraum und über Regierungskrisen an seinen Augen vorüber. Sie interessierten ihn nicht. Dann aber wurde seine Aufmerksamkeit von einer großen Schlagzeile gefesselt: „Hiesiger Ingenieur in Central City verunglückt!“ Schnell drückte er auf einen Knopf und begann, den Bericht zu lesen.


  „Die Arbeiter und Angestellten, die am Morgen unterwegs waren, beobachteten eine Einsitzerlufttaxe, die auffällig schwankte und dann aus einer Höhe von mindestens dreihundert Metern zur Erde stürzte. Der Führer war schwer verwundet. Eine Patrouille der Weltbundpolizei traf bald darauf an der Stelle ein, wo das verunglückte Fahrzeug aufgeschlagen war. Der Ingenieur wurde aus den Trümmern geborgen. Bewußtlos lieferte man ihn im Greig-Hospital ein.


  Benner war ein zurückgekehrter Raumpilot. Vor fünf Jahren hatte er sich in King City niedergelassen und war seitdem als technischer Berater tätig. Sehr bekannt wurde er durch sein Wirken als Mitglied der Sezessionistenliga, die von ihm tatkräftig unterstützt wurde.“


  Grant knipste den Betrachter aus und stellte ihn auf den Nachttisch zurück. Wenn der Doktor recht hatte, mußte er nun genug wissen, um ein Leben als James Benner führen zu können. Er überlegte sich die Möglichkeiten, die er nun hatte, genau. Das Krankenhaus konnte er zweifellos in einigen Tagen verlassen, ohne fürchten zu müssen, daß ihm irgend jemand mißtraute und eine Ahnung von seiner wirklichen Identität hatte. Auch für seine Arbeit in Central City würde sein verändertes Aussehen von Vorteil sein. Als Fremder kannte ihn dort niemand wieder, und niemand würde Fragen stellen, die er nicht beantworten konnte, weil er seine Rolle spielen mußte. Hoffentlich passierte in dieser Beziehung keine Panne mehr. Er war gespannt, ob es jemals einen Menschen mit dem Namen James Benner gegeben hatte, oder ob das Ganze eine Erfindung des Apparates war, um ihm einen neuen Beginn zu ermöglichen.


  Grant sah ein, daß weiteres Nachdenken über diese Fragen zwecklos war. Er griff nach einem der politischen Flugblätter und begann aufmerksam zu lesen, denn er wollte erfahren, welche Ansichten er in der Rolle des James Benner vertreten sollte. Beim Lesen geriet er in immer größer werdendes Erstaunen. Es war eine Hetzschrift übelster Sorte. Für den begeisterten Raumpiloten waren die Gedanken, die sie vertraten, indiskutabel. Er hatte sich immer über das gute Einvernehmen, das zwischen der Erde und einigen Planeten herrschte, gefreut. Das Flugblatt aber vertrat die Auffassung, alles Unglück für die Menschheit sei durch den Verkehr mit fremden Planeten bedingt. Der Austritt aus der galaktischen Liga wurde gefordert und sogar der Abbruch aller Beziehungen, die mit den Sternen bestanden. Das Blatt schloß mit der Versicherung, daß erst dann eine Zeit des Wohlstandes und des Friedens für die Menschen kommen könnte.


  Grant dachte mit geteilten Gefühlen an seine Zukunft. Es ärgerte ihn, daß er zwar wußte, welche Meinung er vertreten sollte, aber keinen Grund kannte, der zu dieser Ansicht geführt hatte. Er kannte seinen neuen Charakter in groben Zügen! Aus den wenigen Unterlagen hatte er sich ein skizzenhaftes Bild gemacht. Aber er war nicht durch Überlegung zur Erkenntnis gekommen; man hatte ihm alles fertig serviert. Und das beunruhigte ihn. Wie sollte er sich später verhalten? Ihm fehlten wichtige Kenntnisse. Hatte der G.W. nicht dafür gesorgt? Aber dann erkannte Grant, daß doch etwas Gutes an der Sache war. ‚Denn’, so schloß er richtig, ‚hätte ich die fehlenden Kenntnisse, dann wäre auch meine alte Persönlichkeit ausgelöscht.’ Seine augenblickliche Lage war also ein stichhaltiger Beweis dafür, daß der G.W. versagt hatte. Wenn nämlich die Umformung stattgefunden hätte, könnte er jetzt nicht so frei nachdenken. Er stände nicht über der Angelegenheit, sondern mitten darin. Mit diesem Gedanken schloß er die Lektüre des ersten Flugblattes ab und wandte sich dem zweiten zu.


  Sein Verfasser war noch radikaler. Er trat für die Aufgabe der Raumfahrt ein. Er forderte die Aufgabe aller Kolonien, die auf Mars und Venus gegründet worden waren. Sie sollten aus eigener Kraft weiterbestehen. Die Weltraumstation sollte zerstört werden. Für die Erde brächte das keine Nachteile. Sie könnte auf die Hilfe der Kolonien gut verzichten. Während ihrer langen Vergangenheit war sie Selbstversorger. Warum sollte sie es in Zukunft nicht mehr sein? In Grant stieg der Zorn über diese Entstellungen der wahren Lage hoch. Er knitterte das Papier zusammen und warf es zur Erde. Doch da stutzte er. Schnell beugte er sich aus dem Bett und hob es wieder auf. Denn auf der Rückseite hatte er einen Namen gelesen, der ihm bekannt vorkam: Es mußte der Name des Verfassers sein. Er nahm den Papierstreifen vom Nachttisch, auf dem die unbekannte Adresse stand. Er verglich die beiden Namen; es waren dieselben. Aus irgendeinem Grunde wollte der G.W. ihn mit Paul Harker bekanntmachen.


  


  7. Kapitel


  


  Zwei Tage lang wurde Grant im Krankenhaus gehegt und gepflegt. Dann kam Dr. Miller und untersuchte ihn noch einmal gründlich. Anschließend erklärte er zur großen Freude Grants, er sei jetzt wieder so weit in Ordnung, daß er ohne Gefahr das Haus verlassen könne. Man brachte ihm mehrere Kleidungsstücke, und er zog sich schleunigst an. Aufatmend trat er aus seinem Zimmer und ging zum Aufzug. Nun konnte er sich endlich den Aufgaben widmen, die er sich gestellt hatte. Der Lift brachte ihn zum Erdgeschoß. An der einen Seite der Empfangshalle bemerkte er eine Infozelle. Schnell entschlossen trat er ein und schloß die Tür hinter sich. Nummer eins seines Programms war die Nachforschung nach Runal. Er wählte also die Rufnummer für außerirdische Informationen. Auf dem Schirm erschien das Gesicht einer Angestellten.


  „Welche Information wünschen Sie bitte?“ fragte sie ganz mechanisch.


  „Ich möchte gern wissen, wo sich die Sirische Handelsdelegation aufhält, und außerdem wäre ich froh, wenn Sie mir auch die Namen der Mitglieder nennen könnten“, antwortete Grant.


  „Einen Augenblick, bitte“, sagte das Mädchen. Grant wartete geduldig, während sie die geforderten Informationen zusammensuchte. Er blickte durch die Glasscheibe der Infozelle. Die Empfangshalle war fast leer. Nur an der gegenüberliegenden Seite stand eine große, gut angezogene Frau. Auf dem Schirm erschien wieder das Gesicht der Angestellten.


  „Ich kann Ihre Frage beantworten“, sagte sie, und dann leierte sie die Informationen herunter. „Das Hauptquartier der Sirischen Handelsdelegation ist in der neunzehnten Avenue, Nummer 451. Die Namen der Delegationsmitglieder lauten: Tasmin vom Ver, Onyon von Kel, Efas von Irst und Ectru von Kel. Die Kosten für diese Information betragen zwei Credits. Dies ist der Standardpreis. Zahlen Sie den Betrag bitte in den Sammelapparat.“


  „Noch einen Augenblick, bitte“, bat Grant schnell. „Sind Sie auch ganz sicher, daß die Delegation nur aus vier Mitgliedern besteht?“


  „Alle Außerirdischen werden, wie Sie wissen, von der Einwanderungsbehörde registriert; von ihr wird diese Liste ausgestellt. Sie ist authentisch“, sagte die Angestellte unfreundlich.


  „Können Sie mir den Aufenthaltsort eines Siriers namens Runal von Skor nennen?“ fragte Grant scharf. Die Unfreundlichkeit der Infoangestellten ärgerte ihn.


  Sie verschwand wieder für eine kurze Zeit und sagte dann: „Runal von Skor, ein Sirischer Geschäftsmann, verließ die Erde bereits vor zwei Tagen mit der Fähre zur Weltraumstation. Das macht noch einmal zwei Credits, alles in allem also vier!“


  Grant steckte die Scheine in die Sammeldose. Er stieß die Tür der Zelle wütend auf. Punkt eins seines Planes war also erledigt, aber nicht auf die Art, die er gewünscht hatte. Der Sirier hatte sich früh genug aus dem Staube gemacht. Und mit sich trug er das Geheimnis um die Ladung des Frachters und um das Versagen der Apparate.


  „Jim, Liebling!“ Grant stand überrascht still. Ganz plötzlich war er in den Duft eines teuren Parfüms eingehüllt, als eine Frau sich in seine Arme warf. Er fand seine Beherrschung wieder und befreite sich sacht aus ihren Armen. Er sah sie an und bemerkte, daß es dieselbe große Frau war, die er durch die Scheibe der Infozelle gesehen hatte.


  „Stundenlang warte ich schon hier“, fuhr sie lebhaft fort. „Ich wollte dich so gern besuchen, aber man hat mich nicht hereingelassen. Ich habe bloß erfahren, daß du heute morgen entlassen wirst.“


  Es hatte also wirklich einen James Benner gegeben, war Grants erster Gedanke. Obgleich er schon durch seine Überlegungen fast zu dieser Feststellung gekommen war, traf ihn die Gewißheit doch wie ein Schock. Er sollte die Rolle eines anderen spielen. Besonders schwer mußten ihm seine Bemühungen vor dieser Frau fallen, die ganz zweifellos mit Benner in intimen Beziehungen gestanden hatte.


  „Hallo, Liebling“, sagte er und legte alle Wärme in seine Stimme, deren er fähig war. Er betrachtete sie nun genauer. Sie hatte ein zartes Gesicht mit fein gebildeten Zügen. Mit ihrem streng nach hinten gekämmten Haar gefiel sie ihm sehr gut. Die Frau erwiderte seinen Blick mit befremdetem Stirnrunzeln.


  „Du siehst etwas anders aus als sonst, Jim“, sagte sie. „Aber ich glaube, du hast eine schwere Zeit hinter dir. Der Arzt glaubte nicht, daß viel Hoffnung auf eine Besserung bestünde. Ich war ganz verzweifelt. Als er mir dann am nächsten Tag sagte, die Operation sei erfolgreich verlaufen, wäre ich vor Freude fast in die Luft gesprungen.“


  „Es tut mir leid, wenn ich im Augenblick etwas durcheinander bin“, sagte Grant. „Dr. Miller hat mich schon darauf vorbereitet. Ich habe bis zu einem gewissen Grad mein Gedächtnis verloren. Aber mach dir keine Sorge. Er sagt, wenn ich mir nichts daraus mache, kommt es schon wieder.“


  „Dafür werde ich schon sorgen“, erwiderte sie. „Komm, wir wollen gehen.“ Sie führte ihn durch die Glastür der Empfangshalle. Sie traten auf die Straße. „Wir nehmen eine Lufttaxe zu Pauls Wohnung, und dann fahren wir zu mir.“


  Sie stiegen in eine Taxe und lohnten sich bequem zurück. Grant bemerkte, wie sie zögerte; sie erwartete wohl, daß er dem Fahrer ihr Ziel angeben werde. Er tat so, als bemerke er nichts.


  Sie lehnte sich vor.


  „Einundzwanzigste Avenue 904, Fahrer“, sagte sie und wandte sich wieder an Grant. „Ich glaube, du willst nicht über den Unfall sprechen. Du bist doch sicher, daß es ein Unfall war, nicht wahr?“ Nun war es an Grant, erstaunt die Stirn zu runzeln.


  „Ja, ich glaube schon“, sagte er.


  „Ich bin nicht so sicher“, antwortete sie. „Es gibt nämlich Anzeichen dafür, daß irgendeine Macht gegen uns arbeitet. Paul ist in Sorge, es könnten Agenten der Weltbundpol sein. Aber ich glaube nicht, daß sie großen Erfolg haben werden oder überhaupt wagen, einzugreifen.“


  Grant kam zu der Überzeugung, daß die Frau von der Sezessionistenbewegung sprach. Sie hatte einen „Paul“ erwähnt; das war sicher Paul Harker, der die Flugschrift geschrieben hatte.


  „Ich glaube wirklich, ich hatte einen simplen Unfall“, sagte er. „Was für einen Grund könnte jemand haben, mich zu töten?“ Sie schaute ihn befremdet an.


  „So leicht über einen Unfall zu reden, der dich das Leben hätte kosten können!“ antwortete sie. „Aber hoffentlich hat der Bums gegen dein geschätztes Hirn nicht dein ganzes Gedächtnis ausgelöscht. Du hast doch Projekt Nummer eins noch nicht vergessen?“


  „Natürlich nicht; das vergesse ich nicht, und wenn ich hundert Jahre alt würde“, bemerkte er schnell. „Aber komm, wir wollen den ganzen Kram einen Augenblick lang vergessen.“ Er schwieg den Rest des Weges und stellte sich schlafend.


  Die Lufttaxe verringerte ihr Tempo. Sie beschrieb einen eleganten Bogen und setzte zur Landung an. Auf dem breiten Dach eines Appartementhauses hielt sie sanft an. Gram und seine Begleiterin stiegen aus. Sie gingen über die weite Fläche zum Aufzugschacht. Der Lift brachte sie zum vierzehnten Stockwerk hinunter. Sie stiegen aus und gingen den Korridor entlang zu Pauls Wohnung. Die Frau drückte auf einen Knopf neben der Tür. Einen Augenblick lang geschah nichts. Grant hatte das unangenehme Gefühl, als ob verborgene Augen ihn musterten. Dann flog die Tür schwungvoll auf.


  „Ah, Karen! Da bist du endlich! Ich habe schon sehnsüchtig gewartet. Und dies ist wohl Mr. Benner. Ich hoffe, Sie haben sich von den Folgen Ihres unglücklichen Unfalls wieder völlig erholt.“


  Paul Harker war ein großer, dünner Mann. Sein Haar war sorgfältig zurückgebürstet und hatte eine tiefschwarze Farbe. Harkers Stimme stand mit seinem Aussehen im Einklang. Sie war hoch und hörte sich wie die Stimme einer Frau an. Lediglich die Augen paßten nicht zu dieser Erscheinung. Fanatisch blickten sie aus dem weichen Gesicht. Er führte sie in die Diele der ausgezeichnet eingerichteten Wohnung.


  „Ich habe Jim im Krankenhaus abgeholt und geradewegs hierhergebracht“, sagte Karen. „Er ist noch nicht ganz der alte, leider. Aber ich hoffe, bald wird er wieder wie früher sein.“


  Harker legte seine Arme um die Schultern seiner Besucher.


  „Kommt doch herein in mein Wohnzimmer. Ich habe Besuch, aber ich bin sicher, daß er sich freuen wird, Mr. Benner kennenzulernen.“ Grant wollte gerade den Raum betreten, als er den Gast erkannte. Auf der Schwelle blieb er zögernd stehen. Staatsbeamter Pink, Chef der Weltbundpolizei, lehnte lässig an der Bank des geöffneten Fensters. Wut stieg in ihm hoch. Dieser Kerl hatte ihn verraten! Ein erster Impuls wollte ihn vorstürmen lassen, um die fette Kehle zu ergreifen und langsam zuzudrücken. Aber früh genug fiel ihm ein, daß dies sehr töricht gewesen wäre.


  „Ich glaube, du kennst Karen noch von früher, Henry“, sagte Harker. Der fette Mann wandte sich um und lächelte. Seine Augen wanderten zu Grant hinüber. „Und dies ist James Benner“, fuhr Harker eifrig fort. „Wir hoffen alle, er wird für unsere kleine Gruppe eine willkommene Ergänzung sein.“ Pink kam auf Grant zu und gab ihm die Hand. „Freue mich, Sie kennenzulernen“, sagte er. „Ich sehe Ihnen an, daß Sie einmal Raumpilot waren. Trauen Sie sich zu, wieder ein Schiff zu steuern?“


  „Ich glaube schon“, antwortete Grant. „Die Schiffe haben sich in den letzten fünf Jahren nicht sonderlich geändert.“ Er überlegte, warum die Sezessionistenliga bemüht war, einen Piloten in ihre Reihen zu bekommen, wenn sie jede Art der Raumfahrt bekämpfte. Harker hantierte in der Ecke mit Gläsern und Flaschen. Er schien einige Cocktails zu mixen.


  „Setzt euch doch bitte hin und macht’s euch bequem!“ rief er herüber. „Henry scheint der Ansicht zu sein, daß unser Projekt möglich ist.“ Pink wendete sich zu ihm hin.


  „Ich sehe keinen Grund, warum es nicht gelingen sollte, vorausgesetzt, du bist vorsichtig“, antwortete er. „Wir müssen uns natürlich darauf verlassen können, daß dieser Dambman weiß, was er sagt. Dann kann aber Benner hier schon in absehbarer Zeit mit einem Schiff losfliegen. Danach kommt es auf dich an. Wenn es dir gelingt, die Erdbevölkerung davon zu überzeugen, daß die Außerirdischen die Weltraumstation zerstört haben, oder wenigstens, daß sie dafür verantwortlich sind, dann wird sie die Sezessionistenliga mit allen Mitteln unterstützen.“


  Grant war ehrlich entrüstet. Das also wollten diese Fanatiker unternehmen! Er überlegte, daß dieser teuflische Plan sie nahe an ihr Ziel bringen mußte. Denn ohne die Weltraumstation würde die Erde praktisch vom übrigen Sonnensystem abgeschnitten sein. Ehe die Weltbundpolizei überhaupt eingreifen konnte, wäre der Anhang der Sezessionisten schon riesig gewachsen! Die Polizei hatten sie dann nicht mehr zu fürchten. Mit diesem einzigen Coup würde die Erde wieder in die dunklen Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts versetzt. In die Zeit, in der sie noch nicht in den Raum vorgestoßen war, um die galaktische Liga zum Nutzen aller zu gründen.


  „Wir haben jetzt schon viele Gesinnungsgenossen“, fuhr Pink fort. „Heute abend werde ich z. B. vor der Anti-Etrya-Gesellschaft sprechen. Ich werde darauf hinweisen, daß der Ursprung des Giftes im Außerirdischen liegt. Ich kann natürlich in meiner offiziellen Funktion nicht so deutlich auf unser Ziel hinsteuern, werde aber genug Bemerkungen einstreuen, damit die Stimmung in unserem Sinne umschlägt.“


  „Sie sehen, Mr. Benner, wir haben Freunde in allen Schichten der Bevölkerung“, sagte Harker. „Staatsbeamter Pink hier ist offiziell ein Vertreter des Weltbundes, aber insgeheim arbeitet er entschlossen für die Erhaltung der Souveränität der Erde. Sie sehen doch sicher ein, daß wir mit solchen Helfern auf keinen Fall verlieren können.“ Karen schaute zu Grant hinüber.


  „Jim zweifelt nicht im geringsten am Gelingen des Projektes“, sagte sie. „Wann soll er zur Weltraumstation losfahren?“


  „Ganz genau kann ich den Tag noch nicht bestimmen. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach werden unsere Pläne in den nächsten vierzehn Tagen fertig“, berichtete Harker. „Natürlich ist die Zerstörung der Station sehr wichtig. Aber wenn wir mehr als einen Teilerfolg erringen wollen, müssen wir einen Schlag auf der ganzen Linie planen. Und dafür sind ausgedehnte Vorbereitungen nötig. Unsere Kampagne hat schon in den Zeitungen begonnen, auf dem Videoschirm und durch die Gerüchte, die unsere Mitglieder verbreiten. Wenn dann solch ein Gewaltakt stattfindet, sucht das Volk nach einem Sündenbock, und wenn wir bis dahin ganze Arbeit geleistet haben, wird er den Sündenbock in der Weltbundpolizei und darüber hinaus in den Außerirdischen sehen.“


  Grant verstand die kalten Berechnungen Harkers nur zu gut. Er durchforschte sein Hirn, um eine Möglichkeit zu finden, den Plan zu Fall zu bringen. Je mehr er nachdachte, desto besser verstand er, wie klug das Vorhaben ausgedacht war. Seine einzige Möglichkeit war, das Spiel so lange mitzuspielen, bis er auf dem Wege zur Weltraumstation war. Wenn er einmal oben war, konnte er sicher mit dem Kommandanten in Verbindung treten. Wenn das aber fehlschlug, mußte er versuchen, einen Agenten des Galaktischen Bundes zu finden.


  „Soll ich eine Spezialausrüstung zur Station mitnehmen?“ fragte Grant.


  „Ihre einzige Aufgabe besteht darin, die Fähre sicher zu führen“, erklärte Harker. „In der Weltraumstation werden viele unserer Leute sein, die sich um die weiteren Schritte bemühen. Sie aber müssen dafür sorgen, daß die Leute schadlos aus dem Gefahrenbereich kommen. Ich glaube, Sie müssen sich deshalb mit Ihrem Tätigkeitsfeld einmal gut vertraut machen. Ich schlage daher vor, Sie fahren in den nächsten Tagen zur Station hinauf. Ich werde für Sie einen Platz in der Fähre buchen und Ihnen einen Urlaubsaufenthalt in der Station ermöglichen. Nützen Sie Ihre Zeit gut! Sie müssen mit Dambman in Verbindung treten. Er arbeitet im technischen Stab.“


  „Wann werden Ihre Schläger ankommen?“ fragte Grant weiter.


  „Sie kommen in Gruppen zu je einem halben Dutzend ungefähr zwei Tage vor dem genauen Zeitpunkt des Projektes“, antwortete Harker. „Dambman hat genaue Instruktionen, wie er die Leute einsetzen soll. Sie können das mit ihm selbst besprechen, wenn Sie mit ihm in Verbindung getreten sind.“ Er sah auf seine Hand. „Ich glaube, Sie und Karen haben einige Dinge zu erledigen und wollen sicher nicht hier stillsitzen und ermüdende Details besprechen. Ich schicke Ihre Fahrkarte einen Tag vor Ihrer Abreise in Ihre Wohnung. Bis dahin amüsiert euch gut!“


  Pink stand schwankend auf.


  „Ich muß jetzt ebenfalls gehen“, sagte er und wandte sich an die beiden, „Wollen Sie nicht mit mir zu diesem Treffen der Anti-Etrya-Gesellschaft gehen?“


  Karen legte ihre Hand sacht auf Grants Arm und wandte sich an Pink.


  „Wir danken Ihnen sehr für Ihre Einladung, Mr. Pink“, sagte sie. „Aber, wie Sie wissen, ist Jim noch nicht ganz gesund. Er würde sich vielleicht heute abend zu sehr aufregen. Ich nehme ihn mit in meine Wohnung und achte darauf, daß er sich noch gut ausruhen kann.“


  


  8. Kapitel


  


  Karens Wohnung war nicht luxuriös wie die von Janine. Sie war eher ein Widerschein ihrer zurückhaltenden und dennoch ungemein anziehenden Persönlichkeit. Diese Persönlichkeit fing an, Grant Sorgen zu machen, obwohl er das Mädchen doch erst so kurze Zeit kannte. Und alles wurde noch schwieriger dadurch, daß er sich vollkommen bewußt war, das Aussehen eines ganz anderen Menschen zur Schau zu tragen – und zwar des Mannes, in den Karen offenbar verliebt war. Es gelang ihm, sich während der ersten Tage abseits von ihr zu halten, wobei er sich hinter dem Vorwand verschanzte, er müsse sich von den Folgen der schwierigen Operation erholen.


  Am dritten Tage jedoch hatte er sein tatenloses Dasein endgültig über, und er erlaubte Karen, ihn in einer herangerufenen Lufttaxe auf eine Rundfahrt durch die Stadt mitzunehmen.


  „Dein Unfall scheint dich aber mächtig verändert zu haben“, sagte Karen. Sie saßen an einem Ecktisch auf dem Dachgarten eines Restaurants. „Deine Stimme und alle deine Bewegungen scheinen irgendwie sanfter geworden, und du hast viel von deiner alten Bitterkeit verloren. Glaube ja nicht, daß ich mich darüber etwa beklage – im Gegenteil, so wie du jetzt bist, gefällst du mir sogar noch besser.“


  „Auch ich muß zugeben, daß ich mich mächtig anders fühle.“


  Ihre dunklen Augen suchten seinen Blick.


  „Aber über den Plan I bist du noch immer der gleichen Ansicht?“ fragte sie.


  Grant war es, als würde er in eine unangenehme Sackgasse gedrängt.


  „Warum willst du das wissen?“ versuchte er, mit einer Gegenfrage auszuweichen.


  „Seit meiner frühesten Kindheit bin ich Mitglied der Sezessionistenliga“, sagte sie. „Mein Vater war einer der Gründer der Bewegung. Nach seinem Tode jedoch, vor fünf Jahren, ist die Führung der Liga in andere Hände geraten. Die Ziele sind noch die gleichen: Unabhängigkeit und Selbständigkeit für die Erde. Aber die Methoden haben sich so außerordentlich gewandelt, daß ich keineswegs mehr sicher sein kann, sie hätten das Wohlgefallen meines Vaters gefunden.“ Sie zögerte, als sei sie im Zweifel, ob sie noch weiter gehen dürfe. „Nimm Plan I zum Beispiel. Hast du schon einmal ernsthaft darüber nachgedacht. Jim? Hast du schon an all die vielen Unschuldigen gedacht, die auf grauenhafte Weise ihr Leben verlieren werden?“


  Grant langte über den Tisch und legte seine Hand auf ihre verkrampften Finger.


  „Methoden dieser Art bewirken immer großes Leid unschuldiger Menschen. Du mußt nicht allzuviel darüber nachdenken. Schließlich sind die Pläne inzwischen alle aufgestellt, und es ist einfach zu spät, noch irgend etwas dagegen zu tun.“


  „Ich glaube, du hast wohl recht, Jim.“ Grant stand auf und lächelte zu ihr hinunter, während er sich klarmachte, daß diese erstrebenswerte Frau in Wirklichkeit ja doch das war, was sie schien, und keine kalte, fanatische Mörderin von der Art wie Pink und Harker. Eine neue Melodie klang vom Orchester her auf.


  „Komm, Karen, wir wollen tanzen. Für heute abend wollen wie einmal alle diese schrecklichen Dinge vergessen.“ Voller Freude glitt sie in seine Arme, sie drängte sich an ihn, und ihre Körper schienen zu verschmelzen, während sie sich einen Augenblick lang eng umschlungen hielten.


  Grant fühlte sich am nächsten Morgen einfach großartig. Er war überzeugt davon, in Karen einen Menschen gefunden zu haben, nach dem er, ohne es zu wissen, schon seit undenkbar langer Zeit gesucht hatte.


  Er ging aus dem Badezimmer zur Küche hinüber, wo er sah, wie Karen das Frühstück bereitete.


  „Guten Morgen, Liebste!“ sagte er.


  „Die Post hat einen Brief für dich gebracht“, sagte sie. „Er liegt da auf dem Tisch.“


  Er nahm ihn in die Hand. Es lag eine Fahrkarte für die Fähre zur Raumstation darin, mit dem Datum des folgenden Tages.


  „Es ist also vorbei“, sagte Karen. „Ich wußte ja, daß du einmal wieder fort müßtest, aber fast begann ich schon zu hoffen, daß doch noch etwas geschehen könnte, was diesen verrückten Plan zerstörte. Mußt du wirklich das Ganze mitmachen?“


  „Du erlaubst deinen Gefühlen, mit dem Plan in Konflikt zu geraten“, erwiderte Grant. „Das würde Harker ganz bestimmt nicht gefallen. Machst du dir eigentlich nicht klar, daß, wenn ich mich nicht bereit fände, irgendein anderer meine Aufgabe übernehmen würde? Und die ganze Sache ist doch völlig ungefährlich. Du hast gehört, was Harker gesagt hat. Er hat wirklich alles bis zur kleinsten Einzelheit sorgfältig geplant.“


  „Ich glaube, da hast du schon recht, Jim“, nickte Karen. „Höre mal … wenn die Angelegenheit wirklich so einfach und ungefährlich ist, wie du sagst – könnte ich dann nicht mit dir kommen?“


  Grant hatte diese Frage vorhergesehen. Wenn er seine Absicht, den Plan zu Fall zu bringen, wirklich ausführen wollte, dann mußte er völlig allein handeln. Er durfte – und er wollte Karen in nichts verwickeln, ganz gleich, auf welcher Seite sie im Ernstfalle stehen würde.


  „Es tut mir aufrichtig leid, Liebling“, wehrte er ab. „Aber das darf ich beim besten Willen nicht zulassen. Es bleibt dir wirklich nichts anderes übrig, als hier auf mich zu warten.“


  Später, wenn er zurückkehrte, würde er die doppelte Aufgabe zu lösen haben: Dann mußte er ihr den Zusammenbruch des Planes erklären und ihr gleichzeitig sagen, wer er wirklich war.


  Karen versuchte ihn umzustimmen, aber endlich gab sie die Bemühungen auf, als sie einsah, daß sein Entschluß eisern feststand.


  


  * * *


  


  Das Appartement, das Harker auf der Raumstation für Grant hatte reservieren lassen, war hochelegant, vollkommen anders als das Zimmer, das Grant bei seinem vorigen Besuch als Raumfahrer gemietet hatte. Eben prüfte er interessiert den Getränkespender, als er ein Klopfen an der Tür vernahm. Er wandte sich um, ging durchs Zimmer und öffnete. Der Mann, der auf der Schwelle stand, war dick, klein und von dunkler Hautfarbe. Er lächelte gewinnend.


  „Ich heiße Dambman“, sagte er. „Ich nehme an, daß Sie mich erwarten.“


  Grant forderte ihn zum Eintreten auf und schloß die Tür hinter ihm. Die Sicherheit des Appartements schien dem Mann ganz neues Selbstvertrauen zu geben. Er durchquerte das Zimmer, trat an den Getränkespender und mixte sich ungerührt einen großen Cocktail.


  „Hübsch haben Sie es hier!“ sagte er mit breitem Grinsen, indem er sich auf einen Diwan fallen ließ. „Was für eine Art von Pilot sind Sie eigentlich?“


  Der Ton, in dem der kleine Kerl sprach, gefiel Grant ganz und gar nicht.


  „Ich traue es mir unbedingt zu, die Fähre zur Erde zurückzuschaffen, ohne daß sie zu Bruch geht – falls Sie etwa darauf hinauswollen“, sagte er. „Welches ist denn eigentlich Ihre eigene Rolle in dem Plan? Harker hat mir gesagt, ich würde von Ihnen weitere Einzelheiten erhalten.“


  „Ich habe sehr genaue Anweisungen bekommen“, nickte Dambman, während er geräuschvoll sein Glas leerte. „Ich werde Ingenieur vom Dienst im Energie-Raum sein. Während der Essenszeit ist dort kein anderer anwesend. Sobald die Gelegenheit günstig ist, brauche ich nur ein paar Hebel herumzulegen und so schnell wie möglich zu machen, daß ich davonkomme. Innerhalb fünf Minuten wird dann der Atommeiler im Energieraum eine Kettenreaktion auslösen, die mit einem gewaltigen Ruck den Satelliten aus seiner Bahn schleudern und total zerstören wird. Ihre Aufgabe ist es, die Fähre in dem Augenblick startklar zu haben, da ich bei Ihnen eintreffe. Zweieinhalb Minuten werde ich wohl brauchen, um die Einstiegluke zu erreichen. Wir haben also nicht viel Zeit.“


  Grant dachte einen Augenblick nach.


  „Das geht wirklich haarscharf zu!“ nickte er.


  Dambman stand schon wieder am Getränkespender und ließ sein Glas vollaufen.


  Grant schaute den Mann mit schlecht verhehlter Verachtung an. Er hatte den Verdacht, daß Dambman hinter der protzigen Fassade nichts anderes war als ein feiger, fettleibiger Säufer.


  „Haben Sie sich eigentlich schon einmal überlegt, wie viele Leben während der Durchführung des Planes ausgelöscht werden müssen?“ fragte er. „Was meinen Sie eigentlich, bei der ganzen Sache gewinnen zu können, daß Ihnen die Ideale der Sezessionisten derartig am Herzen liegen!“


  „Für einen Raumschiff-Jockey haben Sie aber einen verdammt hellen Kopf, mein Lieber!“ grinste Dambman. „Wofür tut wohl in dieser Welt irgend jemand etwas? Mir brauchen Sie mit Idealen gar nicht erst zu kommen, wie dieser Schwätzer Harker es versucht hat. Wenn ich zur Erde zurückkomme, dann werde ich dort von einer Million Credits erwartet – und für eine Million Piepen bin ich bereit, eine ganze Menge Riesendinger zu drehen!“


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort“, nickte Grant. „Und wann wollen Sie den Plan ausführen?“


  „Ich habe vor, es in vier Tagen um zehn Uhr Stationszeit zu erledigen“, erwiderte Dambman. „Hören Sie, Sie haben da eben so etwas geschwatzt von Leben, die ausgelöscht werden müssen … Das bringt mich auf einen Gedanken. Eine Million Credits sind ein Haufen Geld, aber zwei oder drei Millionen sind noch entschieden besser. Wie wäre es denn, wenn wir ein paar von den hier anwesenden Millionären an unserer Flucht teilnehmen ließen? Wenn man sich nun in der richtigen Weise näherte und ihnen in vorsichtigen Worten beibrächte, was demnächst geschehen soll, dann würde der eine oder andere vielleicht ein Milliönchen ausspucken, um seine Haut zu retten. Wie finden Sie das? Ist der Gedanke nicht gut?“


  „Den Eindruck habe ich nicht“, widersprach Grant. „Ihnen genügt wohl nackter Mord noch nicht; da wollen Sie sich auch noch ein wenig mit massiver Erpressung befassen? Übrigens würde Harker das ohnehin niemals zulassen.“


  „Offenbar sind Sie doch nicht ganz so auf Draht, wie ich gedacht habe“, feixte Dambman. „Harker braucht von der ganzen Sache überhaupt nichts zu erfahren. Sie könnten ihm einfach sagen, die alten Burschen hätten zufällig gerade in der Fähre gesessen, als Sie das Kommando übernahmen. Denken Sie mal in Ruhe über die Sache nach, Benner! Ich bin bereit, mit Ihnen zu teilen.“ Er leerte sein Glas. „So, das wäre wohl alles im Augenblick. Ich würde Ihnen empfehlen, sich im Lauf der nächsten Tage darum zu bemühen, das Fährschiff so eingehend wie möglich zu studieren. Sie müssen ganz genau wissen, wie man das Ding handhabt – denn auf irgendwelche Pannen möchte ich es nicht ankommen lassen.“


  Grant schaute dem Ingenieur nach, der auf unsicheren Beinen den Flur entlangwankte. Er fühlte sich erleichtert. Während der Anwesenheit dieses seltsamen Besuchers hatte er nur mit Mühe höflich und halbwegs zivilisiert bleiben können. Er schloß die Tür seines Appartements hinter sich und wandte sich dem großen Salon zu.


  „Hallo, mein Sohn!“ ertönte, kaum daß er Platz genommen hatte, hinter ihm eine vertraute Stimme. „Habe ich nicht gleich gesagt, daß Sie bald zurückkehren würden?“


  Er wandte sich in seinem Sessel um und erkannte Commander Barton, seinen alten Kapitän, der erfreut auf ihn zukam. Plötzlich aber blieb er stehen.


  „Verzeihen Sie, mein Herr. Ich habe Sie mit jemandem verwechselt. Drüben, von der anderen Seite des Raumes, hätte ich schwören mögen. Sie seien … Schon gut, bitte, nehmen Sie mir das Versehen nicht übel! Die alten Augen hier sind wohl nicht mehr so gut. Tut mir leid, daß ich Sie belästigt habe.“


  Grant mußte über die Verwirrung des alten Kommandanten lächeln.


  „Aber das macht ja nichts“, meinte er. „Setzen Sie sich doch einen Augenblick zu mir, und trinken Sie ein Glas mit. Was darf’s denn sein – Turbosprit?“


  Barton machte es sich im Sessel Grant gegenüber bequem. Verblüfft schaute er ihn an, als der Fremde den unter Raumfahrern üblichen Ausdruck für Alkohol gebrauchte.


  „Sie sind aber auch kein Erdenhase, mein lieber Freund“, sagte er. „Vielleicht können Sie mir doch irgendwie helfen. Ich suche einen Zweiten Piloten, um mir den Staub der schwimmenden Dreckshöhle hier möglichst bald von den Füßen schütteln zu können.“


  Grant beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme.


  „Ich bin genau der Mann, den Sie suchen, Commander“, flüsterte er. „Für Ihre alten Augen benötigen Sie noch keinesfalls Haftlinsen. Jawohl, Ich bin Grant Shaw, aber im Augenblick trage ich den Namen James Benner. Sie sind der erste Mensch auf der ganzen Welt, der mich trotz meines neuen Gesichtes und der veränderten Haarfarbe wiedererkannt hat.“


  „Was ist denn bloß mit Ihnen los, beim Jupiter! Sind Sie da unten in irgendeine dicke Tinte geraten? Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, Sie sollten nicht zurückkehren. Na, wenn Ihnen jetzt die Polizei auf den Fersen ist, warum sollten wir dann nicht auf der Stelle starten?“


  „Vielen Dank für Ihr Angebot, Commander, aber ganz so einfach liegen die Dinge nicht. Es gibt noch allerlei, was ich erledigen muß, ehe ich mich wieder in den Weltraum zurückziehe. Wenn Sie mir nur ein paar Minuten schenken wollen, werde ich Ihnen in groben Zügen berichten, was inzwischen geschehen ist.“


  „Diese verdammten Sezessionisten müssen total wahnsinnig sein!“ explodierte Barton, nachdem Grant seinen Bericht beendet hatte. „Was haben Sie in dieser ganzen Angelegenheit denn nun eigentlich unternommen? Haben Sie schon mit dem Stationskommandanten gesprochen?“


  „Ich habe noch mächtig viel Zeit, das zu tun“, erwiderte Grant. „Erst in vier Tagen soll die Station ins All gesprengt werden, und die Leute, die mit der Verschwörung zu tun haben, sind noch gar nicht alle eingetroffen. Sehen Sie die Sache doch einmal von dieser Seite! Wir brauchen nichts weiter zu tun, als diesen Schuft Dambman dem Energieraum fernzuhalten – dann bricht der ganze schöne Plan einfach in sich zusammen. Aber ehe es so weit ist, möchte ich gern noch ein paar kleine Punkte aufgeklärt haben. Zum Beispiel die Sache mit diesem dreckigen Etrya. Ich möchte unbedingt herausfinden, warum Pink mich damals bei meiner Landung in die ganze Angelegenheit hineingezogen hat. Und dann die Sache mit dem Sirier und dem Raumschiff, das so etwas wie eine Mausefalle wurde! Und schließlich der Gehirnwäscher, der angeblich niemals versagt und dennoch keine Wirkung auf mich hatte.“


  Barton nickte nachdenklich.


  „Ich sehe schon, worauf Sie hinauswollen“, sagte er. „Und ich meine auch, daß ein paar Tage mehr hier auf der Station keinen großen Unterschied machen. Also werde ich wohl in der Nähe bleiben und Ihnen nach allen Kräften behilflich sein. Einen kleinen Hinweis kann ich Ihnen übrigens geben – das Rauschgift Etrya wird aus einer Pflanze bereitet, die nur auf dem Ablon, dem ersten Planeten des Sirius, gedeiht. Der Weltbund hat den Export längst verboten, aber die Sirier sind ein verschlagenes Volk, und einigen von ihnen gelingt es von Zeit zu Zeit, allen Verboten zu trotzen und ein wenig von der Droge durchzubringen.“


  „Damit kommen wir wieder zu Runal von Skor“, sagte Grant. „Irgendwie muß er mit der ganzen Bande in Verbindung stehen. Alles, was ich unten auf der Erde von ihm in Erfahrung bringen konnte, war nur, daß er hierher abgereist sei.“


  „Alle diese schmächtigen Sirier sehen für mich völlig gleich aus“, meinte Barton. „Aber es stimmt schon, daß sich allerlei Leute dieser Rasse hier auf der Station herumdrücken. Mir scheint unsere erste Aufgabe wäre die, möglichst bald herauszufinden, ob Ihr Runal einer von den kleinen Kerlen ist.“


  Grant warf einen Blick zur Bar hinüber, die von zahlreichen Gästen besetzt war.


  „Eigentlich könnten wir auf der Stelle hier anfangen“, sagte er. „Da hinten in der Ecke sitzt ein ganze Gruppe dieser Burschen, und ein einzelner Mann dieser kümmerlichen Rasse dreht uns ganz in der Nähe den Rücken zu!“


  Grants Blick wanderte zum Eingang des Salons. Er fuhr zusammen und starrte auf eine stämmige, breitschultrige Gestalt, die er recht gut kannte: Henry Pink, Chef der Weltbundpol, trat mit entschlossenen Schritten ein.


  Offenbar bemerkte er Grant und seinen Freund nicht und ging mit schweren Schritten auf die Bar zu. Wuchtig nahm er auf dem leeren Hocker direkt neben dem einsamen Sirier Platz und fing sofort eine Unterhaltung an. Es sah ganz so aus, als hätte er den Mann gefunden, nach dem er Ausschau gehalten hatte. Als der Sirier den Kopf wandte und den beiden Raumfahrern das Profil zukehrte, stellte Grant sein Glas mit einem Ruck auf den Tisch.


  „Ob die Kerle sich nun alle ähnlich sehen oder nicht – irgendwie habe ich das Gefühl, daß ich den da schon gesehen habe“, meinte er, indem er aufstand. „Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden … bis nachher, Commander.“ Mit entschlossenen Schritten ging er auf die Bar zu.


  


  9. Kapitel


  


  „Hallo, guten Abend, Kommissar“, grinste Grant. „Ich hätte bestimmt nicht erwartet, ausgerechnet Sie hier oben zu treffen.“ Die Unterhaltung der beiden hörte auf, als habe man ein Tonband durchschnitten. Pink wandte sich um.


  „Ah, Sie sind’s!“ knurrte er unfreundlich. Dann aber erstrahlte sein Gesicht in vertrautem Lächeln.


  „Hoffentlich störe ich nicht zu sehr“, meinte Grant.


  „Aber nein. Setzen Sie sich nur“, erwiderte Pink. „Was möchten Sie denn haben?“


  „Ich bleibe bei meinem Parnu“, rief Gram. „Und wie ist es mit Ihrem Freund? Möchten Sie uns denn nicht miteinander bekannt machen?“


  Die gelben Augen des Siriers blickten ausdruckslos auf den ungebetenen Eindringling.


  „Verzeihen Sie, daß ich so unaufmerksam war“, lächelte Pink. „Darf ich die Herren bekannt machen: Runal von Skor … Und das hier ist James Brenner, den ich vor kurzem auf der Erde kennengelernt habe. Mr. Brenner ist ein ehemaliger Raumfahrer.“


  „Sehr richtig“, nickte Grant. „Ich habe Ihrem Heimatplaneten ein paar kurze Visiten gemacht.“


  Ein Teil der Aufgabe war nun gelöst, und er brauchte nur noch auf eine günstige Gelegenheit zu warten, sich mit Runal unter vier Augen zu unterhalten.


  „Sehr interessant“, murmelte der Mann vom anderen Stern. „Hat es Ihnen bei uns gefallen?“ Die Frage klang sehr unbeteiligt, als erwarte Runal keine Antwort, aber immer schärfer blickten die gelben Augen. Grant hob sein Glas.


  „Na, ich bin auf meinen Reisen an wesentlich schönere One gekommen“, lachte er. Jetzt, da er genau wußte, daß es Runal war, brauchte er ein wenig Zeit, um sich seinen nächsten Schritt zu überlegen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Vielen Dank für die Runde, Pink. Aber jetzt muß ich fort – ich bin nämlich zum Essen verabredet.“ Er kippte seinen Parnu. Während er auf die Tür zuschritt, glaubte er zu fühlen, wie zwei Augenpaare sich hart zwischen seine Schulterblätter bohrten.


  


  * * *


  


  Herrlich heiß war die Dusche. Anschließend bestrichen Strahlen warmer Luft seinen Körper. Grant schlüpfte in seinen Bademantel und ging ins Wohnzimmer. Er hatte Besuch. Dambman räkelte sich auf dem Diwan.


  „Wie sind Sie denn bloß hier hereingekommen?“ fragte Grant.


  „Haben Sie noch niemals etwas von Universalschlüsseln gehört? So etwas gibt es in den besten Hotels“, sagte der Atomingenieur. „Ich würde meinen, Sie sollten sich nun schleunigst anziehen.“


  „Warum denn? Ich will doch nicht mehr ausgehen.“


  „So haben wir nicht gewettet. Machen Sie schon, Raketen-Jockey! Ich habe wirklich keine Zeit, mich hier auf unsinnige Diskussionen einzulassen.“ Plötzlich tauchte auch Dambmans linke Hand auf. Grant erkannte den stumpfen Lauf einer Schockwaffe.


  „Was soll denn das bedeuten?“ fragte er. Er begann sich langsam anzuziehen.


  „Das werden Sie noch schnell genug erfahren“, meinte der Ingenieur. „Ich kenne jemanden, der allergrößte Sehnsucht nach Ihnen hat, Benner. Er möchte sich mit Ihnen unterhalten.“


  Grant schätzte seine Chancen ab, den Kerl da zu überraschen, ehe er die lähmende Waffe einsetzen konnte. Wenn er ihn blitzschnell packte, war es vielleicht möglich, einiges aus ihm herauszupressen. Gewiß, möglich war das schon – dennoch entschloß er sich, den Angriffsversuch zu unterlassen. Es war wohl besser, das Spiel noch weiter mitzumachen und abzuwarten, was sich entwickelte.


  „Dann wollen wir Ihren Freund nur nicht warten lassen, Dambman“, sagte er. Er band sich das letzte Schuhband zu, reckte sich auf und sah den Mann an.


  „Das macht mich ausgesprochen glücklich“, versicherte Dambmann. Er hob die Schockwaffe. „Sie sind ein netter Junge, Benner, aber irgendwie traue ich Ihnen nicht über den Weg.“ Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


  Die Schockladung der Waffe traf Grant und lähmte seine Empfindungsnerven. Totale Schwärze hüllte ihn ein.


  Die Sinnesempfindungen kehrten zurück. Die Augen nahmen als erste Organe die Tätigkeit wieder auf: Eine von gedämpftem Licht erleuchtete Höhle mit einem schwarzen Dach, ein graubrauner Fleck, der langsam die Form eines menschlichen Gesichtes annahm, eines nur zu gut bekannten Gesichts.


  „Die Maskerade ist vorbei, Grant. Verstehen Sie mich?“


  Schwerfällig bewegten sich Grants Lippen, und nach einigen vergeblichen Versuchen brachten sie eine Antwort hervor.


  „Jawohl … Ich höre Sie, Kommissar Pink. Was ist mit mir geschehen?“ Und dann auf einmal kehrte das volle Bewußtsein zurück, und eine Flut von Erinnerungen brachen über Grant herein. Er hob seinen müden und schweren Körper von dem harten Fußboden, auf dem er lag. „Wovon sprechen Sie denn eigentlich? Ich heiße Brenner – James Brenner.“


  „Zu spät, Shaw“, wehrte Pink ab. „Die plastische Operation war zweifellos ausgezeichnet, aber sirische Augen nehmen die Form des Knochengerüstes wahr – und die ist ja nicht verändert worden.“ Siedendheiß überlief es Grant bei der unausweichlichen Erkenntnis, daß er entdeckt war.


  „Also gut, Pink. Sie wissen, wer ich bin. Und was wünschen Sie von mir? Was ist eigentlich mit mir geschehen, seit ich auf der Erde gelandet bin?“


  „Sie sind eine Marionette, Shaw“, sagte Pink. „Eine Marionette in einem Spiel, dessen Siegespreis eine Welt ist. Aber Sie sind eine Marionette, die sich eigene Gedanken macht und deshalb vernichtet werden muß. Der Gegenspieler hat Sie benutzt – wer er ist, das wissen wir noch nicht, aber Sie werden uns ja einiges zu erzählen haben. Wir wissen, was Ihnen zugestoßen ist bis zu dem Augenblick, wo Runal Sie in dem Frachtschiff losgeschickt hat. Der Knopf enthielt einen Miniatursender, der uns in die Lage versetzte, jede Ihrer Bewegungen zu verfolgen. Der Frachter hätte Sie unbedingt vernichten müssen, es war alles einwandfrei vorbereitet. Und trotzdem … Sagen Sie, was ist geschehen? Wie sind Sie aus dem Ding entkommen, ehe es explodierte? Warum haben Sie das Frachtschiff zur Erde zurückgelenkt, statt auf den Mars zu fliegen?“


  Schwerfällig erhob sich Grant. Er erkannte, daß sie in einem Lagerraum irgendwo im Untergeschoß der Raumstation waren. Außer Pink und ihm selbst waren noch zwei andere Männer anwesend: Dambman und Runal von Skor. Noch immer hatte der Ingenieur die Schockwaffe in der Hand.


  „Ehe ich zu reden anfange, werden auch Sie mir erst einmal ein paar Antworten geben müssen. Warum haben Sie mich in die Schmuggelei hineingezogen?“ fragte Grant.


  Pink breitete lächelnd die Hände aus.


  „Sie können sich wohl vorstellen, daß jemand in meiner Stellung mit Leichtigkeit eine Menge Leute sehr genau im Auge behalten kann“, sagte er. „Aus Gründen, auf die ich hier nicht näher eingehen möchte, wünschte ich mir Janine Huston aus dem Wege, und zwar für immer. Ich wußte, sehr genau, daß sie, da sie Saugerin war, unter Einsatz ihres Lebens um das Etrya kämpfen würde. Und nachdem ich mir Ihr Psychogramm angesehen hatte, war mir klar, daß Ihr Pflichtgefühl es auf gar keinen Fall zulassen würde, daß Janine in den Besitz des Giftes kam. Nun, und mit ein ganz klein wenig psychologischer Kombinationsgabe rechnete ich mir aus, daß einer von Ihnen beiden zu Schaden kommen würde. Und da Sie nun einmal der Stärkere waren, war mir klar, daß dies Janine sein müsse.“


  „Wenn Sie wünschten, daß das Mädchen umgebracht wurde, dann hatte Sie doch sicherlich haufenweise bezahlte Gauner, die die Aufgabe für Sie gelöst hätten.“


  „Das wäre mir zu gefährlich gewesen. Wenn der Mann, der die Tat in meinem Auftrag begonnen hätte, später irgendwann einmal erwischt und vom Lügendetektor befragt worden wäre, dann wäre die ganze Sache zutage gekommen und im G.W. aufgespeichert worden.“


  Grant war erstaunt. Die Weltbundpol unter Pink war straff organisiert; dennoch hatte sie den G.W. noch immer nicht in der Gewalt, sondern sie fürchtete ihn – das hatte er eben festgestellt.


  „Natürlich sollten Sie nicht am Leben bleiben und einem Verhör unterzogen werden“, fuhr Pink fort. „Sie und das alte Frachtschiff sollten in diesem Augenblick eine Wolke von versprühten Atomen sein – irgendwo zwischen hier und dem Mars. Der Sender in dem Knopf stellte die Tätigkeit ein, ganz kurz, nachdem das Schiff die Erde verlassen hatte. Ich dachte mir weiter nichts dabei, sondern nahm an, das Frachtschiff sei schon früher, als von uns berechnet, in die Luft geflogen. Und da meinte ich, die Angelegenheit sei zu allseitiger Zufriedenheit erledigt. Aber dann mußte Sie ein Landgendarm in der Bar aufgabeln. Der Bursche unterließ es, das Hauptquartier zu benachrichtigen und brachte Sie geradenwegs zum G.W.


  Daß Sie noch am Leben waren, erfuhr ich erst in dem Augenblick, als Thorgesen mich vom Gehirnwäscher-Gebäude aus anrief. Ich ließ es darauf ankommen, daß der G.W. Ihnen auf den Zahn fühlte. Sie wußten ja keinerlei Antworten, die mir gefährlich werden konnten. Später wurde mir offiziell mitgeteilt, Sie seien des Mordes an Janine Huston schuldig befunden und deshalb umgeformt worden. Soweit dies meine Angelegenheiten berührte, war das ebensogut, als wenn Sie tot waren – und deshalb hörte ich auf, mir Ihretwegen noch irgendwelche Sorgen zu machen.“


  „Sie hatten also keine Ahnung, daß der Apparat bei mir versagt, daß er mein Gedächtnis nicht ausgelöscht hatte?“ fragte Grant.


  „Als Runal Sie wiedererkannte, kam mir doch der Gedanke, daß alles kein bloßer Zufall sein könnte“, meinte Pink. „Deshalb hielt ich es für richtig, mich ein wenig näher mit Ihnen zu beschäftigen. Der nächste Akt in unserem Spiel wird also der Frage gelten, wer den G.W. Ihretwegen ganz oder teilweise außer Betrieb gesetzt hat. Hat irgendeiner der Techniker vor oder nach der Behandlung mit Ihnen gesprochen oder auch nur versucht, Verbindung aufzunehmen?“


  „Da sind Sie bei mir auf völlig falscher Fährte, Pink. Ich weiß kein bißchen mehr als Sie. Es war ganz ähnlich wie damals bei der Sache mit dem Frachter: Irgend etwas griff in die automatische Steuerung ein, und ich kehrte zur Erde zurück, statt irgendwo auf dem Weg zum Mars in einer Atomwolke zu zerstäuben.“


  Pinks Lächeln verschwand.


  „Das ist alles Unsinn!“


  „Ich wüßte wirklich nicht, was ich Ihnen noch sagen könnte“, beharrte Grant.


  Pink holte einen Weschberg aus der fülligen Tasche seines Rockes hervor. „Was halten Sie davon, Shaw?“


  Grants Augen ruhten fest auf der Waffe.


  „Sind Sie sicher, wirklich nichts zu wissen, was Sie mir vielleicht doch erzählen möchten?“ fuhr Pink fort. „Es könnte immerhin sein, daß ich mir die Sache noch einmal überlegte.“


  Grant wußte nur zu genau, daß er Pink jetzt erzählen konnte, was immer er wollte. Irgendwann würde er diesem Augenblick früher oder später doch gegenüberstehen. Er holte ganz tief Luft und sah Pink an. Er schätzte die Entfernung zwischen ihnen beiden ab. Er spannte die Muskeln für einen wilden, geradezu wahnsinnigen Sprung.


  „Es ist wirklich ein Jammer, daß Sie so verstockt sind, Shaw“, sagte Pink. „Ich werde Sie töten – selbstverständlich hätte ich es auch getan, wenn Sie gesprochen hätten.“


  Sein Finger krümmte sich um den Abzugshebel der Waffe. Grant setzte zum Sprunge an und preschte los. Und während er vorstürzte, hörte er das Zischen des Weschbergs. Eine unerträgliche Flut grimmigen Schmerzes toste brüllend durch seinen ganzen Körper. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, als würden sämtliche Atome seines Körpers zerfetzt. Und dann wurde es schwarz um ihn.


  


  10. Kapitel


  


  Das Zimmer war klein und gut beleuchtet. Irgend jemand, den er nicht sehen konnte, sprach zu ihm. Und auf einmal begriff er, wo er war: Im Prüfungsraum des G.W. Er hob die Hände zum Kopf und fühlte nach den Anschlüssen.


  „Du wirst sie nicht finden, Grant. Wir haben sie nicht mehr nötig.“


  „Aber – was ist denn? Wer bist du überhaupt? Und wie kannst du dich mit mir in Verbindung setzen?“


  Eine wahre Flut von Fragen strömte in seinem Gehirn zusammen.


  „Ich bin der Gehirnwäscher und stehe in direkter Verbindung mit deinem Gehirn“, war die Antwort.


  „Du bist eine Maschine, die sich auf Gedankenübertragung versteht?“


  „Keine Gedankenübertragung, wie ihr Menschen sie euch manchmal einbildet! AT = Atomtelepathie, eine Kraft, die eurer Zivilisation vollkommen unbekannt ist. Es ist eine Wissenschaft der Verbindungsaufnahme, die auf dem Urprinzip des physikalischen Universums beruht. Eure Philosophen auf der Erde haben im 20. Jahrhundert dieses Geheimnis nahezu entdeckt, aber sie waren noch nicht in der Lage, es wirklich zu erfassen.


  Das metaphysische System Whiteheads nahm an, daß jedes Materialteilchen im Universum sich in jedem Augenblick in dynamischer Beziehung zu allen anderen Teilchen befand. Jedes Teilchen hatte ein Bewußtsein von diesen Beziehungen. Und diese Wahrheit, an der man damals vorübersah, ist die Grundkraft von AT.


  AT kann sich mit Wesen höherer Intelligenz in Verbindung setzen, oder es kann Einfluß nehmen auf das Funktionieren eines geringeren Bewußtseins. Von Dingen also, die ihr auf der Erde tote Gegenstände nennen würdet. AT kann sogar diesen Materieteilchen seinen Willen aufzwingen. Zwei Vorführungen dieser Kraft hast du bereits erlebt. Bei beiden Gelegenheiten hat sie dir das Leben gerettet. Zum erstenmal, als ich die Führung des Raumschiffes übernahm, und das zweitemal, als dir das geschah, was soeben zu Ende gegangen ist.“


  „Wie war es dir denn bloß möglich, mich von der Raumstation hierherzuschaffen?“ fragte Grant. „Ich habe doch ganz deutlich gesehen, wie Pink den Finger um den Abzugshebel des Weschbergs krümmte. Ich habe es zischen hören und weiß, daß es den sicheren Tod bedeutet.“


  „Überlege dir einmal, was wirklich mit dir geschehen ist, während du angeblich damals vom G.W. umgeformt wurdest. Ich war mir vollkommen bewußt, daß du des Mordes an Janine Huston nicht schuldig warst, aber damals hättest du das volle Wissen aller Zusammenhänge noch nicht ertragen können. Dein Gedächtnis wurde unberührt gelassen, aber gewisse andere Fähigkeiten, die latent im menschlichen Gehirn vorhanden sind, wurden unendlich verstärkt. Und heute bist du der erste Erdenmensch mit vollentwickelter Fähigkeit zur AT.


  Indem ich deine eigenen Kräfte zusammenfaßte, und indem ich meine viel stärkeren Kräfte mit einschaltete, war ich in der Lage, dich in deine sämtlichen Atome aufzulösen und dich durch die Weite des Raumes hierherzuziehen. Als dieses Experiment geglückt war, habe ich dich hier wieder zusammengesetzt.“


  Langsam gewöhnte sich Grants Gehirn an die kosmischen Erkenntnisse, die jetzt seinem Bewußtsein eingegossen wurden. Und schon zuckte eine neue Frage in seinem Bewußtsein auf.


  „Wie kannst du, eine Maschine, die von Menschenhand konstruiert ist, ein solches Wissen haben?“


  „Irdische Wesen sind im eigentlichen Sinne diejenigen, die mich erschaffen haben“, kam lautlos die Antwort. „Sie sind nichts als tüchtige und geschickte Konstrukteure, die nach einem Plan arbeiteten, den man ihnen vorgelegt hatte. Hast du denn eigentlich schon darüber nachgedacht, welche Kraft den Weltbund überhaupt zusammenhält?“


  „Man nimmt allgemein an, daß dies das Werk von gewissen Agenten des Weltbundes ist. Wer das ist, hat jedoch nie jemand herausgebracht, und ebenso ist die Gruppe, die diesen Agenten ihre Befehle erteilt, immer ein Geheimnis geblieben“, dachte Grant.


  „Das ganze Gefüge des Weltbundes wurde im voraus geplant. Nicht von den Mitgliedern der Vereinigung, sondern von einer Rasse, von deren Existenz eure fortschrittlichsten Naturwissenschaftler oder Philosophen keine Ahnung haben. Die ‚Architekten’, wie man sie nennt, haben die Entwicklung der intelligenten Rassen der Milchstraße schon vor vielen tausend Jahren vorhergesehen. So wußten sie auch, daß unausweichlich ein Chaos entstehen mußte, wenn es nicht ein gewisses leitendes Prinzip gab.


  Als nun die Rassen weit in die Milchstraße hineingriffen, pflanzten die ‚Architekten’ den Gedanken vom Weltbund in das Bewußtsein ihrer Führer. Die ‚Architekten’ in ihrer unendlichen Weisheit wußten sehr wohl, daß unter diesem System die Rassen der Milchstraße im Laufe mehrerer Millionen Jahre ihren eigenen hohen Stand der Entwicklung erreichen würden. Oder wenigstens glaubten sie das. Diese Erwartung traf nämlich nicht ein. Nicht alle Wesen sind von Natur aus logisch veranlagt, und so bildeten sich in allen Zivilisationen Gruppen, die gegen den Bund arbeiteten, sei es, daß sie irgendeinem Ideal, an das sie ehrlich glaubten, folgten.


  Die ‚Architekten’ verspürten nicht den Wunsch, rein physisch in diese Kämpfe einzugreifen. Da sie reine Geisteswesen sind, sind sie für solche Unternehmen auch kaum ausreichend veranlagt. So wurde nun der zweite Schritt getan. Die ‚Architekten’ pflanzten eine neue Idee in die Gehirne der Bundesführer – einen ganz ins einzelne gehende Plan eines neuen Gesetzbuches, das sehr bald von allen Mitgliedern anerkannt und für verbindlich erklärt wurde. Ein wesentlicher Teil dieses Planes bestand darin, daß man auf jedem Planeten einen Apparat aufstellte, der unter der Rasse des betreffenden Planeten in völlig unvoreingenommener Weise Recht zu sprechen hatte.“


  „Und du also bist der Teil dieses Systems, das für die Erde zu sorgen hat?“ dachte Grant.


  „Genau so ist es. Und dich habe ich als Instrument ausgewählt, mit dessen Hilfe ich die Kräfte zerstören möchte, die im Sonnensystem gegen den Bund kämpfen. Deine AT-Kraft ist hoch entwickelt, und dein Geist ist von allen störenden Einflüssen befreit worden. Aber wenn du jetzt dieses Gebäude verläßt, stehst du ganz auf eigenen Füßen. Schon jetzt kennst du einige Kräfte, gegen die du ankämpfen mußt. Und die anderen werde ich dir im Laufe der nächsten Zeit zu erkennen geben.“


  „Aber du hast mir eine schreckliche Last des Wissens aufgeladen“, dachte Grant. „Du hast mir enthüllt, daß alle intelligenten Lebewesen der Milchstraße nichts sind als eine riesengroße Kolonie von Insekten, die ganz und gar dem Willen jener Überwesen unterworfen sind, die du die ‚Architekten’ nennst.“


  „Nur ein Mensch, der so darauf vorbereitet ist wie du, könnte ein solches Wissen erfassen, ohne den Verstand zu verlieren. Überlege nur einmal in aller Ruhe: Letztlich ist dies doch nichts anderes als die natürliche Ordnung der Dinge. Über den ‚Architekten’ gibt es andere Wesen … eine unendliche Vielzahl von Welten und Systemen und Existenzplänen, die dein Geist noch nicht im geringsten verstehen könnte.“


  Grants Gedanken wirbelten in wilden Kreisen vor der Ungeheuerlichkeit dieser Anschauung.


  „Und jetzt ist die Zeit gekommen, da du von hier fortgehen mußt“, fuhr der Apparat fort. „Setze deine AT-Kräfte in der ersten Zeit vorsichtig ein, bis du dich nach und nach an ihre Größe gewöhnst. Leb wohl, Grant Shaw.“


  Grant fühlte, wie ein leichter Druck von seinem Gehirn wich, und ihm wurde klar, daß der G.W. die Verbindung gelöst hatte. Plötzlich kam er sich unendlich allein vor. Er wandte sich um und ging aus dem Zimmer.


  Als er endlich wieder im Freien war, schlenderte er langsam die Straße entlang und überlegte, was er nun als nächstes unternehmen sollte. Plötzlich empfand er, daß sein Körper unendlich müde war. Von ganzem Herzen sehnte er sich zu der erholsamen Behaglichkeit von Karens Wohnung zurück. Ganz tief über die Dächer hinweg schwebte langsam eine Lufttaxe. Grant hob den Arm und winkte dem Fahrer zu.


  Sofort landete das Gefährt, Grant stieg ein, und schon hob es sich wieder in die Luft. Bequem lehnte sich Grant im Sitz zurück und schaltete den Fernsehschirm ein. Da tauchte schon das Gesicht des Ansagers auf.


  „Die Entdeckung der fanatischen Verschwörung hat den ganzen Weltbund mit wahrer Erschütterung erfüllt. Der Präsident der Erdregierung hat sofort eine Verfügung erlassen, nach der die sezessionistischen Mitglieder des Parlamentes bis auf weiteres ihrer Abgeordnetensitze enthoben werden. Der geistige Führer der Verschwörung, Paul Harker, ist aus seiner Wohnung in der Zentralstadt verschwunden, und man nimmt an, daß er sich im Untergrund irgendwo verbirgt. Andere Mitglieder des Zentralkomitees der Liga sind von der Bundespolizei aufgespürt worden, während einige wenige bisher den engen Maschen des Netzes entgangen sind.


  Der Präsident hat die Bundesehrenmedaille an Kommissar Pink verliehen, in Anerkennung der Tatsache, daß dieser tüchtige Polizeioffizier die Verschwörung aufgedeckt hat. Außerdem hat er ihn während der Dauer des augenblicklichen Ausnahmezustandes mit besonderen Vollmachten ausgestattet. Die Weltbundpol unter Kommissar Pink wird danach als die einzige bewaffnete Macht auf der Erde mit der Pflicht betraut, die Ordnung aufrecht zu erhalten.


  Der Einsatz des Gehirnwäschers ist während des augenblicklichen Ausnahmezustandes unterbunden worden. Kommissar Pink glaubt, daß Gefolgsleute der Sezessionisten den Apparat für ihre eigenen Zwecke mißbraucht haben … .“


  Grant schaltete den Empfänger ab und dachte nach. Die Nachrichten soeben hatte fast geklungen, als habe Pink ernsthaft vor, einen Polizeistaat zu errichten und sich selbst zum Diktator zu machen. Daß er den Gehirnwäscher außer Betrieb gesetzt hatte, mochte der erste Schritt in dieser Richtung bedeuten: Ohne den Apparat war Pink in der Lage, die Art von Gerechtigkeit anzuwenden, die ihm am besten in den Kram paßte. Aber zweifellos würde der Präsident es doch nicht zulassen, daß die Weltbundpol die alleinige Regierungsgewalt übernahm. Grant kannte den Präsidenten Coleman als einen demokratischen Politiker, dessen persönliche Sauberkeit über jeden Zweifel erhaben war.


  Grant mußte sich eingestehen, daß er als einer, den man in Verdacht hatte, der Sezessionistischen-Liga anzugehören, auf der Suchliste der Polizei stand. Er näherte seinen Mund dem Mikrophon.


  „Können Sie nicht ein bißchen Tempo zulegen, Fahrer? Ich habe es eilig.“


  „Heutzutage haben es alle eilig“, murrte der Taxifahrer. „Schließlich muß ich ja an meinen Führerschein denken. Im Augenblick sind viele Polizeipatrouillen unterwegs, und ich möchte mir von den Polizeibeamten keine Schwierigkeiten machen lassen.“ Ein Blick aus der durchsichtigen Seitenwand des Gefährtes überzeugte Grant davon, daß der Mann recht hatte. So schaltete er das Sprechgerät ab.


  Wenige Minuten später landete die Lufttaxe auf dem Dach des Hauses, in dem sich Karens Wohnung befand. Grant stieg aus und bezahlte den Fahrer. Ein schneller Rundblick über das Dach ließ keine Spur der Weltbundpol erkennen. Entweder war es bereits zu spät, oder man war noch nicht gekommen, um Karen festzunehmen.


  „Ich zahle Ihnen noch einmal den gleichen Betrag, wenn Sie einen Augenblick auf mich warten.“


  „Was ist denn bloß mit Ihnen los?“ fragte der Taxifahrer. „Vor drei Minuten noch konnten Sie es gar nicht erwarten, hierherzukommen, und jetzt wollen Sie gleich wieder abhauen. Ich habe Ihnen ja vorhin schon gesagt, daß ich keinen Streit mit der Polizei haben möchte. Meine Schicht ist jetzt zu Ende, und ich will nach Hause.“


  Er streckte den Finger nach dem Anlasserknopf aus.


  In diesem Augenblick heller Verzweiflung fiel Grant plötzlich wieder alles ein, was der Gehirnwäscher ihm vorhin enthüllt hatte. Unter angestrengter Konzentration seiner bisher noch unerprobten AT-Kräfte bemühte er sich, mit dem Motor des Luftfahrzeuges in Verbindung zu kommen. Er schloß die Augen, und schon bemerkte er, daß ein direkter Kontakt mit der ganzen Maschine bestand. Er richtete seinen konzentrierten Willen auf die Drahtentwicklung des Anlassers, und schon leiteten die Drähte keinen Strom mehr!


  Inzwischen hatte der Fahrer den Finger auf den Anlasserknopf gelegt. Er drückte ihn durch. Nichts geschah. Grollend kletterte er aus dem Fahrzeug heraus und machte sich an dem Motor zu schaffen. Grant lächelte.


  „Ich nehme an, daß Sie nun doch auf mich warten müssen“, meinte er zu dem fluchenden Taxifahrer. „Wenn es Ihnen noch nicht gelungen ist, das Ding zu flicken, sobald ich zurückkomme, dann werde ich Ihnen ein bißchen helfen. Und das Angebot des doppelten Fahrpreises gilt noch immer. Klar?“


  Er war vollkommen überzeugt davon, daß alle Bemühungen des Fahrers vergeblich bleiben mußten.


  


  11. Kapitel


  


  Karen öffnete die Tür ganz langsam. Dann erblickte sie ihn.


  „Jim, Liebster! Ich dachte schon, man hätte dich verhaftet, oder du seiest tot!“ Hastig machte Grant die Tür hinter sich zu. Dann nahm er das Mädchen in seine Arme.


  „Und ich habe ungefähr das gleiche befürchtet, wenn ich an dich dachte, Karin“, sagte er. „Vielleicht hat Pink bisher noch keine Zeit gefunden, einen Abstecher hierher zu machen. Vermutlich hat er alle Händevoll damit zu tun, nach Paul Harker Ausschau zu halten.“ Er fühlte, wie die schlanke Gestalt zusammenzuckte, als er Harker erwähnte.


  „Paul ist hier, Jim“, sagte sie.


  Sie traten ins Zimmer. Harker saß in der Ecke. Mit großen Augen blickte er den beiden entgegen.


  „Hallo, ist das nicht unser Weltraumfahrer?“ schnarrte er. „Bist du etwa einer von den Halunken, die uns verpfiffen haben?“


  Karen sah Grant an.


  „Das ist nicht wahr, wie, Jim?“ fragte sie. „Aber, sag doch, wie bist du zurückgekommen?“


  „Ich habe weder dich noch sonst jemand verpfiffen, Harker“, sagte er. „Dein guter alter Freund, Polizeikommissar Pink, kam von ganz allein hinter alles. Ich kann und will dir nicht sagen, warum und wie ich zur Erde zurückgekehrt bin. Aber du kannst von ganzem Herzen dafür dankbar sein, daß es mir gelungen ist. Draußen auf dem Dach wartet eine Lufttaxe auf mich. So, und nun kommt schon. Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


  Harker zog einen Weschberg aus der Tasche. „Geh nicht mit ihm, Karen!“ rief Harker. „Das Ganze könnte eine Falle sein.“


  „Du redest wie ein ausgemachter Dummkopf, Harker“, wehrte Grant ab. „Wenn du weiter hierbleibst, dann müssen die Polizisten einfach früher oder später dahinterkommen, wo du bist. Karen jedenfalls kommt mit mir.“


  Harker hob sich aus seinem Sessel. Mit einer hastigen Handbewegung wies er zum Fenster. Grant sah, wie ein Blitzfahrzeug der Weltbundpol schnell herankam.


  „Du hast recht, Benner. Da kommen sie schon!“ sagte Harker. „Na, dann wollen wir mal gehen. Oben auf dem Dach will ich versuchen, was sich mit dem kleinen Pusterohr hier machen läßt.“


  Kaum öffneten sich die Türen, da preschten die drei mit einem gewaltigen Sprung aus dem Fahrstuhl. Die Lufttaxe stand noch ganz in der Nähe. Sie rannten darauf zu und sprangen in die offene Tür des Passagierabteils. Grant warf noch einen Blick zurück und sah, wie das Polizeifahrzeug am anderen Ende des zweihundert Meter langen Daches landete. Einen kurzen Augenblick lang konzentrierter er sich wieder auf seine AT-Kraft und brachte den Anlasser des Motors in Ordnung.


  „So, Fahrer, wir sind wieder da!“ schrie er. „Jetzt können wir abfahren!“


  Der Mann wandte sich um.


  „Das verdammte Ding funktioniert ja nicht. Fünfzigmal mindestens habe ich es probiert, seit Sie …“ Er brach ab. Sein Blick hatte das schwarze Fahrzeug erfaßt, das eben seine Türen öffnete und eine Gruppe grauuniformierter Gestalten herausließ. „O nein, mein Lieber! Selbst wenn der Motor jetzt wieder in Ordnung wäre, würde ich nicht abfahren – solange die Polizisten da es mir nicht ausdrücklich erlauben.“


  Mit einem Sprung war Grant aus dem Passagierabteil. Er sprang dem Fahrer an den Hals, machte ihn mit einem wohlgezielten Hieb gegen die Schläfe bewußtlos und stieß seinen Körper aus dem Taxi. Dann sprang er in die Führerkabine und setzte sich hinter die Schalthebel.


  Er drückte auf den Anlasser, der Motor brüllte auf, und im nächsten Augenblick schoß die Lufttaxe mit einem riesigen Sprung in die Luft. Als er auf das Dach zurücksah, das schnell unter ihm versank, beobachtete er die grauen Gestalten der Männer der Weltbundpol, die in größter Eile zu ihrem Fahrzeug zurückrannten.


  „In spätestens einer Minute sind sie hinter uns her“, rief Harker durch das Sprechgerät. „Mit dieser müden Kutsche hier entkommen wir denen nie. Was hast du vor?“


  Die Frage schien nur zu berechtigt; Grant hatte eine so schnelle Verfolgung nicht vorhergesehen. Er wußte nur zu genau, daß die Patrouillenfahrzeuge der Weltbundpol ganz erheblichere Geschwindigkeiten aufbrachten als eine normale Lufttaxe. Wäre es finster gewesen, dann hätte er vermutlich eine Möglichkeit gehabt, zu entwischen; aber bis zum Sonnenuntergang mußte es mindestens noch eine Stunde dauern.


  Grant blickte mit scharfen Augen auf das Armaturenbrett. Sein Blick blieb am Brennstoffanzeiger hängen. Wahrhaftig, der Fahrer hatte vorhin nicht gelogen, als er sagte, er habe nun beinahe Feierabend. Die Tanks des Fahrzeugs waren nahezu leer. Eine kurze Berechnung verriet Grant, daß der Brennstoff bei dieser Geschwindigkeit bestimmt nicht länger als acht Kilometer reichte. Er blickte nach unten. Eben brausten sie über den fünfzehn Kilometer breiten Gürtel dahin, der die Zentralstadt umgab. Einen breiten Wiesenstreifen, der nur hier und da von einzelnen Bäumen bestanden war. Wenn sie hier landeten, gab es auch nicht die geringste Deckung, hinter der man sich vor den Verfolgern verbergen konnte.


  Da fing der Motor der Taxe auch schon an zu husten, und wenig später stand er ganz still. Sie verloren Höhe, sanken langsam tiefer. Die Schaufeln des Roboters spreizten sich nach außen und fingen an, die automatische Landung zu bewirken.


  „Die sind höchstens noch fünfhundert Meter hinter uns!“ ertönte Harkers Stimme.


  Grant fühlte, wie seine AT-Kraft ganz automatisch ausstrahlte und nach den beweglichen Teilen des Motors der Lufttaxe griff.


  Neues Leben erfüllte den Motor. Das Fahrzeug stieg wieder empor und gewann schnell neue Geschwindigkeit. Plötzlich gab es eine fürchterliche Explosion auf der Steuerbordseite. Die Polizei hatte ihre Strahlwaffen in Betrieb genommen und das Feuer eröffnet. Die Lufttaxe bockte und hüpfte über wirbelnde Luftströme, und dann setzte sie ihren Weg fort. Schneller und schneller flog sie dahin, bis sie etwa die doppelte Geschwindigkeit von vorhin hatte, angetrieben von Grants AT-Kraft.


  Der Raumfahrer wandte sich um. Hinter der durchsichtigen Wand zwischen den beiden Abteilen sah er Harker, der ihn fassungslos anstarrte.


  „Was für ein Wesen bist du denn eigentlich?“ fragte er mit schwerer Zunge. „Was war denn eben mit dem Motor los?“


  „Du stellst zu viele Fragen, Harker.“


  „Wohin bringst du uns denn eigentlich, Jim?“ erklang Karens Stimme.


  „An einen sicheren Zufluchtsort“, erwiderte Grant. „Jedenfalls holt uns jetzt die Polizei nicht mehr ein.“


  Mit gleichbleibender Geschwindigkeit jagte die Lufttaxe weiter. Als sie das Meer erreichte, änderte Grant den Kurs und hielt sich immer über der Uferlinie. Und nach wenigen Minuten erkannte er schon, wonach er Ausschau gehalten hatte: einen weißen Bungalow, der ganz allein auf einer Klippe stand. Eine Flut glücklicher Jugenderinnerungen strömte auf ihn ein, während er ganz sacht das Fahrzeug absinken ließ. Dann sprang er aus seinem Führersitz und löste seine AT-Kraft von dem nun stehenden Motor. Er öffnete die Tür des Passagierabteils.


  „So, meine Herrschaften. Hier ist die Endstation“, lachte er.


  „Wo sind wir hier?“ wollte Harker’ wissen.


  „Wo die Welt mit Brettern vernagelt ist. Ich glaube, es fällt der Polizei in tausend Jahren nicht ein, ausgerechnet hier nach uns zu suchen. Fast hundert Kilometer sind wir hier von der nächsten Siedlung entfernt! Deshalb haben sich damals meine Eltern dieses Plätzchen ausgesucht. Kommt schon, gehen wir hinein!“


  Der Bungalow war in der altertümlichen, aber behaglichen Weise des 20. Jahrhunderts möbliert. Grant ließ sich in einen Sessel sinken. Erst jetzt wurde ihm klar, wie fürchterlich müde er war. Die Speisung des Flugzeugmotors mit AT-Kraft hatte zweifellos seinen Körper und seinen Geist gleicherweise bis zur völligen Erschöpfung in Anspruch genommen. Karen machte sich sofort daran, den Raum gründlich zu untersuchen. Sie entdeckte eine kleine Kochnische mit elektrischem Kocher. Sie schaute in die winzige Speisekammer, entdeckte eine Menge von Konservendosen und fing an, eine Mahlzeit zu bereiten.


  Harker, der Grant gegenüberstand, hielt noch immer den Weschberg in der rechten Hand. Grant machte eine ärgerliche Geste.


  „Nun tu das verdammte Ding endlich weg! Hier denkt kein Mensch daran, dir etwas zu tun!“


  „Darum handelt es sich nicht“, sagte Harker. „Aber wir können doch nicht einfach tatenlos herumsitzen, während Pink die ganze Sezessionisten-Liga zerstört.“


  Grant gähnte.


  „Wenn du den Wunsch verspürst, in die Zentralstadt zurückzufahren und dich dort umbringen zu lassen, dann soll es mir recht sein.“


  „Aber wie steht es um unsere Sache, Brenner?“ rief Harker aufgeregt. „Um das hohe Ziel, für das du bereit warst dein Leben einzusetzen?“


  Karen kam aus der Kochnische hervor und drückte jedem eine Tasse Kaffee in die Hand. Dann wandte sie sich ab, um wieder zum Kochen zurückzugehen, aber Grant ergriff sie am Arm.


  „Bitte, einen Augenblick, Karen. Es betrifft auch dich … Es wird wirklich Zeit, daß wir ein paar Dinge einmal klar stellen. Fangen wir also gleich einmal an: Ich bin gar nicht James Brenner.“


  Karen fuhr zusammen und schaute ihn voller Verblüffung an. Harkers Griff um den Kolben der Schockwaffe wurde fester.


  „Mein richtiger Name ist Grant Shaw. Durch eine plastische Operation hat man mir Brenners Gesichtszüge aufgezwungen. Soviel ich weiß, ist der wirkliche James Brenner tot. Er starb an den Folgen der Verletzungen, die er bei dem Unfall mit der Lufttaxe davongetragen hatte.“ Voller Zärtlichkeit schaute er Karen an. „Bisher habe ich nicht den Mut aufgebracht, dir das zu sagen.“


  „Ich könnte dich umbringen!“


  „Es überrascht mich nicht, daß du so denkst“, sagte Grant. „Aber ich bitte dich um eins: Glaube mir, daß alles, was ich jemals zu dir gesagt habe, nicht etwa den Zweck hatte, meine Maske vollkommen zu machen. Ich weiß sehr wohl, daß viele der Gefühle, die du mir entgegengebracht hast, in Wirklichkeit einem anderen Manne galten. Aber, bitte, versuche, dir alles noch einmal gut zu überlegen.“


  Dann wandte er sich wieder an Harker.


  „Und nun zu dir und deiner verrückten Sezessionisten-Verschwörung mit dem Ziel, die Raumstation zu zerstören. Eine meiner wichtigsten Aufgaben bestand darin, diesen Massenmord zu verhindern und das Chaos, das du auf das ganze Sonnensystem herabrufen wolltest. Aber in dieser Hinsicht kam mir Pink in die Quere. Er hatte deinem Vorhaben überhaupt nur Vorschub geleistet, weil er ganz eigene Ziele damit verfolgte. Er wußte, daß die Verschwörung der Sezessionisten-Liga die Stabilität der Erdregierung ernstlich erschüttern mußte, und dadurch hoffte er, in die Lage versetzt zu werden, nach der uneingeschränkten Machtfülle eines Diktators über die ganze Erde zu greifen. Das war ein perfekter Schachzug nach bester Tradition der Machtpolitik. Jetzt bist du erledigt, Harker, du und deine ganze Sezessionisten-Liga. Die einzige politische Macht auf der Erde ist in diesem Augenblick die gepanzerte Faust der Weltbundpol, deren uneingeschränkter Kommandant Kommissar Pink ist.“


  „Du bist ein Stück zu weit gegangen!“ knurrte Harker. Er stand auf. Der Weschberg zeigte genau auf Grants Brust. „Die Sezessionisten-Liga ist keineswegs am Ende. Es gibt noch genug Leute, die unsere Politik unterstützen. Pink hat keine Ahnung, wie unsere Organisation in Wirklichkeit aufgebaut ist. Noch immer können wir ihn bekämpfen, ohne daß du etwas dagegen tun könntest. Wenn ich dich jetzt töte, dann werde ich die Erde von einem Mietling der außerirdischen Mächte befreien.“


  


  12. Kapitel


  


  Grant riß alle AT-Kraft zusammen und hemmte den Mechanismus der Schockwaffe gerade noch rechtzeitig, als Harkers Finger sich um den Abzug krümmte. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ Grant sich in seinen weichen Sessel zurückfallen.


  Harker besah prüfend seine Waffe. Der Mechanismus eines Weschbergs war denkbar einfach. Ladehemmungen waren so gut wie ausgeschlossen. Er knurrte etwas in sich hinein und sah dann Grant an.


  „Jawohl, Harker, du vermutest richtig“, sagte Grant. „Ich habe dafür gesorgt – genauso, wie ich vorhin dafür gesorgt habe, daß die Lufttaxe weiterflog. Warum willst du nicht endlich vernünftig werden?“ Und dann nahm er seine Zuflucht zu einem gewagten Bluff. „Außerdem ist es ohnehin wahrscheinlich, daß ich dich eher umbringen könnte als du mich. Bisher hast du nur wenige meiner höchst wirkungsvollen Tricks kennengelernt.“


  Karen hatte das kleine Drama beobachtet, vor Schreck erstarrt. Jetzt machte sie eine erregte Bewegung. Grant wandte sich zu ihr um.


  „Wenn du die Freundlichkeit hättest, das Essen fertigzumachen, dann könnten wir uns gemütlich an den Abendbrottisch setzen und die ganze Sache einmal ruhig besprechen.“


  Ohne ein Wort des Widerspruchs wandte sich Karen um und ging in die Kochnische zurück. Harker steckte den Weschberg in die Tasche und setzte sich wieder in den Sessel.


  „Was für Vorschläge hast du denn zu machen?“ fragte er. „Wenn mich nicht alles täuscht, dann stehen deine Ziele genau im Gegensatz zu denen, die die Sezessionisten-Liga verficht. Deshalb sehe ich kaum eine Möglichkeit, wie wir zu irgendwelcher Zusammenarbeit kommen könnten.“


  „Wenn du willst, dann magst du dein politisches Spielchen ruhig weiterführen, Harker. Aber es wird nicht lange dauern, bis du feststellst, daß du unter den veränderten Umständen kaum Aussicht hast, weiterzukommen. Ich glaube, du überschätzt die Treue vieler Gefolgsleute; die Enthüllung eures Vorhabens, die Raumstation zu zerstören, hat euch unter Garantie eine ganze Menge Freunde gekostet. Und außerdem denke daran, daß Pink jetzt im Besitz der vollen Macht ist und gegen euch arbeitet.“


  „Selbst wenn wir annähmen, daß die eine oder andere deiner Behauptungen wahr wäre“, meinte Harker, „wäre darauf doch zu erwidern, daß wir mit der Zeit ganz bestimmt unsere Organisation wieder aufbauen können. Aber natürlich dauert das noch ein bißchen. Was also schlägst du für die unmittelbare Zukunft vor?“


  „Ich will dir einmal sagen, was du im Augenblick am allerdringlichsten brauchst, mein Lieber“, meinte Grant. „Einen sicheren Ort, wo du dich verstecken kannst. Du kannst hier in diesem Bungalow bleiben, solange es dir Spaß macht. Und meine Gastfreundschaft kannst du mir dadurch entgelten, daß du, solange du hier bist, gut auf Karen aufpaßt.“


  „Hier soll ich bleiben?“ wiederholte Harker. „Und auf Karen aufpassen? Das klingt ja ganz so, als ob du weg wolltest. Wohin willst du denn gehen?“


  Karen kam wieder herein und setzte drei Teller auf den Tisch, mit dampfendem Essen gefüllt. Müde stemmte sich Grant aus seinem behaglichen Sessel empor. Er ging auf den Tisch zu und versuchte den anderen nicht zu verraten, wie unendlich erschöpft er war.


  „Ich muß zur Zentralstadt zurück“, sagte er, indem er gierig das Essen in sich hineinschlang. „Solange ich allein bin, kann es mir gelingen, meine Aufgabe zu lösen. Ihr braucht euch jedenfalls keine Sorgen zu machen. Ich komme ganz bestimmt zurück. Es bleibt nämlich etwas hier zurück, was ich auf keinen Fall verlieren möchte.“


  Er schaute Karen mit einem liebevollen Blick an, aber sie hielt die Augen auf ihren Teller gesenkt und sagte kein Wort.


  „Mir scheint, als hätte ich kaum eine Möglichkeit, mich deinem Vorschlag zu verschließen“, meinte Harker. „Nun schön, bleiben wir also hier.“ Er stand auf. „Ich finde, hier im Zimmer ist es drückend heiß. Ich will einmal hinausgehen und Luft schnappen.“


  Grant schaute das Mädchen an.


  Karen weinte.


  „Nun gib dir doch ein wenig Mühe, Karen“, sagte Grant, „die Dinge anders zu sehen. Es war leider nicht zu vermeiden, daß ich mich in eine falsche Persönlichkeit verkrochen habe. Glaub mir doch, daß nicht, ich auf diese Idee gekommen bin. Ich hatte ja selbst nicht die geringste Ahnung, was das alles überhaupt bedeutet. Erst in allerjüngster Zeit bin ich dahintergekommen. Ich weiß ja, daß es dich schrecklich getroffen haben muß; aber versuche doch einmal, dir vorzustellen, wie mir zumute war. Ich konnte einfach nicht anders, als mich von ganzem Herzen in dich zu verlieben. Die ganze Zeit über habe ich mir alle Mühe gegeben, dafür zu sorgen, daß du mich um meiner selbst willen liebtest und nicht nur als das Bild jenes Mannes, dessen Gestalt ich gegen meinen Willen hatte annehmen müssen.“


  „Ich habe dich auch wirklich geliebt“, sagte sie leise. „Ich habe dich geliebt, wie ich Jim Benner nie im Leben geliebt habe.“


  Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Grant hätte sie in die Arme nehmen mögen. Aber er tat es nicht. Sie mußte mit der Sache selbst fertig werden.


  „Ich muß nun ein bißchen schlafen“, sagte er. „Im Schuppen hinter dem Bungalow findest du genug Brennstoff, um mit der Lufttaxe zu fliegen, wohin und so weit du willst. Du hast nichts anderes zu tun, als es Harker mitzuteilen – dann wird er die Maschine in Gang bringen und dich mitnehmen.“


  Es war ihm klar, daß er mit seinen Worten ein großes Wagnis eingegangen war; aber tief im Grunde seines Herzens hoffte er, daß der hohe Einsatz sich lohnen und ihm den Sieg bringen würde.


  


  * * *


  


  Mit einem Ruck wurde er wieder wach. Er fühlte sich unendlich wohl und spürte neue Kraft durch seine Adern strömen. Ja, da war Karen noch; sie saß am Tisch, ihre Gegenwart und der Ausdruck in ihrem Gesicht verrieten ihm alles, was er zu wissen wünschte.


  „Wie lange habe ich denn geschlafen?“


  „Mehr als vierundzwanzig Stunden“, erwiderte Karen. „Du hast wie in tiefer Ohnmacht dagelegen.“


  Grant wurde sich bewußt, eine sehr wichtige Erfahrung gemacht zu haben: Übermäßige Verausgabung von AT-Kraft bedeutete anschließend eine lange Periode völliger Tatenlosigkeit. In Zukunft mußte er mit seiner geheimnisvollen Gabe sparsamer umgehen. Er sah aus einem der Fenster hinaus. Draußen war es wieder Nacht. Dies paßte gut für sein Vorhaben. Harker saß in einem Sessel und beobachtete ihn ruhig.


  „Wie ich sehe, hast du dich entschlossen, dem von mir vorgeschlagenen Handel zuzustimmen“ meinte Grant. „Ich muß nun fort, aber ich komme wieder und hole euch beide hier heraus.“ Er ging auf Karen zu, legte ihr ganz leicht die Hand auf die Schulter. „Harker, ich bitte dich: Bewahre sie mir gut!“


  Er trat aus dem Bungalow und lief eilig um das kleine Haus herum. Der Kanister mit dem Brennstoff stand noch in dem Schuppen, wo er ihn vor vielen Jahren hatte stehenlassen. Er lief damit zu dem Luftfahrzeug und goß den Inhalt der Kanne in den Tank. Dann sprang er in die Führerkabine. Er drückte den Anlasser, der Motor brüllte auf, und dann schoß die Taxe in die Luft und drehte ihre Spitze der Zentralstadt zu.


  Ungehindert erreichte Grant die Stadtgrenze und suchte sich seinen Kurs nach der kleinen erleuchteten Karte unterhalb des Armaturenbrettes. Sein Ziel lag im östlichen Teil der Stadt. Ein kleines rotes Licht flammte auf dem Armaturenbrett auf, als er über dem Gebäude angekommen war, nach dem er suchte. Sanft landete er sein Fahrzeug und kletterte hinaus.


  Der Fahrstuhl war altmodisch. Grant stieg ein und las die Namen der Mieter auf den kleinen Schildern. Dann drückte er auf einen der Knöpfe. Der Korb surrte hinab, hielt mit einem Ruck an, und Grant ging mit schnellen Schritten einen Korridor entlang bis zu der Tür, die er suchte. Sacht drückte er die Klinke hinunter, aber die Tür öffnete sich nicht. Er sah aufs Schloß. Es war ein erstaunlich kompliziertes elektronisches Fabrikat. Aber wenige Sekunden eines AT-Strahls machten mit dem Riegel kurzen Prozeß. Leise drückte Grant die Tür auf und huschte in die Wohnung. Ganz instinktiv tastete seine Hand auf der linken Seite die Wand ab, und es dauerte nicht lange, bis sie den Lichtschalter traf. Dann flutete helles Licht durch den Raum; Das Zimmer war leer.


  Zur Rechten erkannte Grant eine andere Tür. Er ging darauf zu und öffnete sie vorsichtig. Es ertönte das tiefe Atmen eines Schlafenden. Gram schüttelte den Mann leise an der Schulter, die unter der Bettdecke hervorschaute.


  „Aufwachen, Morton!“


  Der kleine Raritätenhändler sprang auf. Er war so unvermittelt wach wie nur jemand, der ein schlechtes Gewissen hat. Mit zitternder Hand tastete er nach dem Lichtschalter, und sofort erstrahlte das Zimmer in Helligkeit. Verblüfft starrte er Grant an.


  „Wer sind Sie denn, zum Teufel? Und wie kommen Sie hier herein?“


  „Regen Sie sich nur nicht auf, Morton“, lächelte Grant. „Sie selbst haben mich doch eingeladen, Sie gelegentlich zu besuchen.“


  „Ich habe Sie noch nie im Leben gesehen. Wer sind Sie denn? Kommen Sie von der Polizei? Es liegt überhaupt nichts gegen mich vor.“


  „Nun regen Sie sich doch bloß nicht auf, das schadet Ihren Nerven!“ sagte Grant. „Sie haben mich schon früher gesehen, aber damals hatte ich ein anderes Gesicht. Erinnern Sie sich nicht mehr an den Raumfahrer, dem Sie oben auf der Station Ihre Vorschläge unterbreiteten, ehe man Sie festnahm?“


  Morton schien ein wenig ruhiger zu werden.


  „Sie haben aber Nerven – hier einfach so hereinzuplatzen! Was soll denn eigentlich das andere Gesicht? Ich habe Sie immer für einen anständigen Weltraumhelden gehalten.“


  „Von meinem Gesicht wollen wir jetzt lieber nicht reden. Nehmen wir einfach an, ich hätte einen Unfall gehabt.“


  Morton betrachtete ihn etwas genauer.


  „Ärger mit der Polizei, wie?“ feixte er. „Na, der Chirurg, der sich an Ihnen versucht hat, verstand sein Geschäft jedenfalls gut. So, und was wollen Sie nun von mir?“


  „Vor allem einmal eine geräuschlose Schockwaffe.“


  „Eine komische Rarität suchen Sie da!“ sagte Morton. „So ein Ding könnte ich Ihnen vielleicht beschaffen – aber es würde eine Kleinigkeit kosten.“


  „Das geht schon in Ordnung“, meinte Grant. „Drei- oder vierhundert müßten doch wohl genügen, nicht wahr?“


  Morton kletterte aus dem Bett.


  „Jetzt endlich sprechen Sie meine Sprache, Sie Weltraumpilger“, sagte er.


  „Übrigens könnten Sie vielleicht bei dieser Gelegenheit auch gleich ein paar wohlsortierte Einbruchswerkzeuge beschaffen“, ergänzte Grant seine Wunschliste. „Ich brauche einen Infra-Schnorchel, ein paar Stiefel mit Saugnäpfen und ein paar ähnliche Sachen.“


  „Würden Sie es als Unverschämtheit empfinden, wenn ich Sie fragte, was Sie mit dieser Ausrüstung vorhaben?“ meinte Morton. „Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch. Wenn ich gute Credits auf dem Tisch sehe, erlischt bei mir sofort jedes Erinnerungsvermögen. Aber ein bißchen neugierig bin ich doch.“


  „Ich möchte Präsident Coleman einen Besuch abstatten“, sagte Grant.


  „Soll das ein Witz sein? Offenbar haben Sie von draußen einen kleinen Weltraumkoller mitgebracht.“


  „Das ist schließlich nicht Ihre Sorge, Morton“, meinte er. „Nun kommen Sie schon. Oben auf dem Dach wartet mein Auto.“


  Mit liebevoller Geste strich der kleine Gauner das Geld ein und ließ es in seiner Brusttasche verschwinden.


  „Für tausend Credits könnte auch ich mir einen Weltraumkoller zutrauen“, meinte er. „Ein paar Querstraßen weiter kenne ich einen Laden, in dem man das einkaufen kann, was Sie suchen. Ihr Fahrzeug können Sie abholen, wenn wir nachher zurückkommen; zu dieser späten Stunde ist es weniger verdächtig, wenn man zu Fuß geht.“


  Sie gingen auf den Flur hinauf, und Morton schloß sorgfältig seine Wohnungstür. Fragend blickte er Grant an.


  „Ich glaube, ich werde bei Ihnen noch einmal ein paar Privatstunden nehmen. Sie haben mir noch gar nicht verraten, wie Sie hier mit dem Schloß fertig geworden sind.“


  „Ach, das ist eine besondere Begabung von mir“, grinste Grant.


  


  13. Kapitel


  


  Grant parkte seine Lufttaxe ein paar Häuserblocks entfernt vom Präsidentenpalais und ging dann zu Fuß bis an die Mauer des Grundstücks, in dessen Mitte sich das Haus erhob. Die Mauer bot seinem gestählten Körper keine große Schwierigkeiten, und mit Hilfe des winzigen Infrastrahlers gelang es ihm, den Strahlen des Alarmsystems auszuweichen. Vorsichtig schlich er durch den Park auf das Haus zu. Als Grant um eine Ecke des Gebäudes kam, sah er sich plötzlich einer uniformierten Gestalt gegenüber. Er hatte den Vorteil der Überraschung für sich. Blitzschnell handelte er, die Schockwaffe zischte kaum hörbar, und der Alarmruf des Postens erstarb ihm in der Kehle. Der Mann sank zusammen und blieb starr am Boden liegen.


  Grant steckte den Schocker wieder in die Tasche und zog die Schuhe mit den Saugnäpfen an. Wie eine riesige Fliege huschte er die hohe Mauer des Gebäudes hinauf bis zu einem Fenster im zweiten Stock, das ein wenig offenstand. Geräuschlos glitt er ins Innere des Hauses. Er zog sich die Saugnäpfe von den Füßen und eilte schnell den Korridor entlang. Unter der Tür zum Arbeitszimmer des Präsidenten erkannte er einen schmalen Lichtstreifen. Mit einem Ruck öffnete er die Tür, trat ins Zimmer und schloß sie sofort wieder. Dann blieb er stehen, den Rücken zur Wand, die Schockwaffe in der rechten Hand.


  Ein Gesicht, das er schon oft auf den Fernsehschirmen gesehen hatte, blickte ihn überrascht an.


  „Ich habe den Eindruck, daß meine Wachposten ihren Dienst lasch versehen“, sagte der Präsident. „Was wünschen Sie?“


  „Ich möchte mit Ihnen eine Angelegenheit von ungeheurer Wichtigkeit besprechen“, sagte Grant.


  „Dann würde ich doch vorschlagen, daß Sie die dumme Waffe da weglegen“, sagte der Präsident. „Sie haben nicht das geringste zu befürchten – ich bin unbewaffnet.“


  Grant ließ seine AT-Kraft spielen und stellte sofort fest, daß der Präsident die Wahrheit gesprochen hatte. Er steckte die Schockwaffe in die Tasche und trat dicht vor den Präsidenten.


  „Die Erde befindet sich noch im Ausnahmezustand, nachdem der Aufstand der Sezessionisten aufgedeckt worden ist“, begann Grant. „Wann wollen Sie diesen Befehl zurücknehmen?“


  „Ich hoffe doch, daß nicht auch Sie zu dieser Gruppe von Fanatikern gehören!“ meinte der Präsident. „Ich versichere Ihnen, daß nach diesem Versuch gewaltsamen Umsturzes jede Bitte für die Sache Ihrer Partei vergebens ist. Meine Ratgeber sagen mir, daß die Lage in manchen Gebieten noch immer schwierig sei. Bis nicht auch dort wieder Ruhe und Ordnung herrschen, kann eine Aufhebung des Ausnahmezustandes überhaupt nicht in Frage kommen. Ich bin davon überzeugt, daß wir in den nächsten Wochen oder gar Monaten eine starke Hand benötigen werden.“


  „Das heißt mit anderen Worten, daß die Weltbundpolizei unter dem Kommando von Kommissar Pink den ganzen Planeten bis auf weiteres beherrschen soll“, sagte Grant.


  „Da dies die einzige bewaffnete Macht ist, die der Erdregierung zur Verfügung steht, bleibt mir kaum eine andere Wahl“, erwiderte der Präsident.


  „Das leuchtet an sich wohl ein. Jedoch darf ich mir eine Frage erlauben“, wandte Grant ein. „Sind Sie sich auch darüber klar, daß bei dem augenblicklichen Stand der Dinge die Weltbundpolizei praktisch die alleinige Erdregierung ist? Da scheint mir doch unbedingt die Gefahr zu bestehen, daß der Diener, sobald er erst einmal in die Lage des Herrn gekommen ist, nur sehr ungern wieder in den Hintergrund zurücktreten wird.“


  „Ihre Befürchtungen sind nicht sehr stichhaltig, junger Freund“, widersprach der Präsident. „Selbst wenn Ihre Worte ein Fünkchen Wahrheit enthielten, schiene mir ein solcher Stand der Dinge doch unendlich angenehmer als der Sezessionisten-Bewegung. Die Ordnung muß um jeden Preis aufrecht erhalten bleiben.“


  „Selbst um den Preis der Freiheit?“ fragte Grant. „Vielleicht werden Sie die Dinge doch ein wenig anders sehen, wenn ich Ihnen verrate, daß die sezessionistische Gefahr niemals so groß gewesen ist, wie man Ihnen vorgegaukelt hat. Der Anschlag auf die Raumstation war nie ernsthaft geplant. Jedenfalls handelten die Sezessionisten stets zögernd. Aber im entscheidenden Augenblick hat Pink sie direkt angefeuert, weil er glaubte, den bloßen Versuch dazu benützen zu können, selbst die Macht zu ergreifen.“


  „Ihre Erzählung ist phantastisch“, wehrte der Präsident ab. „Kommissar Pink hat sich immer als ungemein zuverlässig gezeigt. Und die Weltbundpolizei ist nun einmal dazu da, mit solchen schwierigen Lagen fertig zu werden.“


  „Ganz meine Meinung“, nickte Grant. „Genau dies hat sich Pink auch gesagt, und deshalb hat er mit Absicht die Schwierigkeiten erst geschaffen. Sie können doch nicht so blind sein, um nicht zu erkennen, daß meine Worte wenigstens möglicherweise die Wahrheit ausdrücken!“


  Der Präsident lächelte das nichtssagende Lächeln des Berufspolitikers.


  „Nun, mein lieber Freund“, sagte er zurückhaltend. „Wenn es Ihnen Spaß macht, dann wollen wir doch einmal für einen Augenblick annehmen, Sie hätten recht mit Ihrer Behauptung. Was für ein Verhalten würden Sie mir dann empfehlen?“


  „Beenden Sie den Ausnahmezustand und lassen Sie freie Wahlen ausschreiben!“ schlug Grant vor. „In diesem Falle würden die Sezessionisten niemals an die Macht kommen. Er ist ganz klar, daß die öffentliche Meinung jetzt, nachdem die Verschwörung aufgedeckt worden ist, entschieden gegen die Bewegung ist.“


  „Sie verlassen sich wohl doch ein wenig sehr auf meine Gutmütigkeit“, meinte der Präsident. „Wie kommen Sie darauf, daß ein junger Mann wie Sie genügend Kenntnis und Verständnis für die Dinge der Politik aufbringen könnte?“ Er winkte mit der rechten Hand. „Verlassen Sie nun bitte das Zimmer!“


  Grams Augen wurden groß. Der weiße Schal, den der Präsident um den Hals trug, war bei der abrupten Bewegung ein wenig zurückgeglitten. Und auf der durchfurchten Haut erkannte Grant einen schwarzen Flecken verbrannten Gewebes.


  „Sie auch!“ keuchte er. „Ein Rauschgiftsüchtiger!“ Vergebens riß der Präsident die Hand hoch und bedeckte seinen Hals. Es war zu spät.


  „Sie haben ja keine Ahnung, wie schrecklich die Anspannung ist, die mir dieses Amt abverlangt“, sagte er.


  Grant kam ein schrecklicher Gedanke.


  „Wer verschaffte Ihnen das Etrya?“ brachte er hervor.


  „Pink“, murmelte der Präsident.


  Die teuflische Klugheit dieses Planes ließ Grant buchstäblich erstarren. Als Kommandant der Weltbundpolizei war Pink natürlich in der Lage, zuzulassen, daß eine gewisse Menge der Droge über die Raumstation eingeschmuggelt wurde. Weitere Mengen wurden konfisziert und gerieten auf diese Weise unter seine Verfügungsgewalt. Das Rauschgift, das man durch die kleinen Gauner und die Schmugglerbanden hereinkommen ließ, genügte immerhin, um allen Verdacht von dem wahren Oberhaupt der großen Bande abzulenken.


  „Jetzt begreife ich, warum Sie sich nicht zum Handeln aufraffen können“, knurrte Grant. „Natürlich haben Sie vorhin nur Theater gespielt. Sie müssen doch längst erkannt haben, daß Pink dieses fürchterliche Pulver nur als eine weitere Waffe in seinem Kampf um die absolute Macht benutzt.“


  „Was Sie sagen, ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit wahr“, gab der Präsident zu. „Aber ich bin einfach nicht in der Lage, irgend etwas daran zu ändern. Wenn ich etwas gegen Pink unternehme, wird er sich sofort rächen und mir kein Etrya mehr zukommen lassen.“


  Grant begriff, daß es reine Zeitverschwendung war, sich weiter mit diesem Mann zu unterhalten, der nichts war als eine Marionette in Pinks Händen. Wie viele andere einflußreiche Leute mochten auf gleiche Weise zu Opfern des verbrecherischen Polizeichefs geworden sein? Die einzige Möglichkeit, diese fürchterliche Drohung zu bekämpfen, bestand darin, ein Gegengift zu finden, mit dem man die Süchtigen heilen konnte. Aber ob es eine solche Droge überhaupt gab?


  „Präsident Coleman, ich lasse Sie nun mit Ihrem Gewissen allein. Denken Sie darüber nach, daß Ihre Schwäche vielleicht die ganze Erde in die Hände des skrupellosesten Diktators der Geschichte gespielt hat.“


  Er grüßte den Präsidenten in einer Mischung aus Spott und Verachtung, wandte sich ab und verließ das Arbeitszimmer.


  Schnell ging er den Flur entlang, die Waffe schußbereit in der Hand. Ein Gegengift, das die Wirkung des Etrya unschädlich machte, war auf der Erde sicher nicht zu finden. Es war deshalb notwendig, so schnell wie möglich zur Raumstation zu eilen und von dort aus mit der Hilfe von Commander Barton und seiner „Königin der Venus“ sofort die Suche zu beginnen.


  Nun war er an dem Fenster, durch das er vorhin hereingekommen war. Er blieb stehen und begann sich die Schuhe mit den Saugnäpfen anzuziehen. Plötzlich hörte er hinter sich ein schwaches Geräusch, und er wollte sich umdrehen. Aber es war schon zu spät. Sengender, brennender Schmerz raste durch die gequälten Nerven seines Körpers. Das Bewußtsein schwand. Starr und steif stürzte Grant zu Boden.
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  Herrlich war es und wundervoll. Grant lag da und träumte, und er wünschte sich nichts anderes, als daß diese herrliche Gegenwart ewig währen möge.


  Aber dann wurde der Traum wieder schwächer. Ganz langsam erwachte er wieder zum Bewußtsein seines Körpers. Mühsam schlug er die Augen auf. Das Zimmer war in gedämpftes Licht gehüllt und luxuriös eingerichtet. In der Mitte stand ein großer Diwan, und Grant lag darauf.


  Eine Tür ging auf, und ein dicker Mann trat ein.


  „Endlich also sind Sie aufgewacht, Grant“, sagte der Dicke. Grant versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern … Aber natürlich, es war ja Pink!


  „Was ist mir denn geschehen?“ fragte er.


  „Gar nichts Ungewöhnliches“, sagte Pink. „Sie haben nur eine große Dosis Etrya eingenommen und deshalb das Bewußtsein verloren. Aber sicherlich haben Sie sich dabei ausgesprochen herrlich gefühlt, wie?“


  Grant überlegte einen Augenblick. Jawohl, Etrya; er hatte eine Dosis des Rauschgiftes eingenommen. Und er würde mehr zu sich nehmen müssen, sobald die Wirkung nachließ. Dieser Zustand war einfach zu herrlich, als daß man ihn dahinschwinden lassen durfte.


  „Wie lange werde ich mich denn so fühlen?“ fragte er.


  „Darum machen Sie sich keine Sorgen“, antwortete Pink. „Mindestens zwölf Stunden haben Sie noch vor sich. Und wenn das vorbei ist, warten noch viele herrliche Stunden auf Sie.“ Die zufriedene, ruhige Behaglichkeit wich langsam einem Gefühl überströmender Glückseligkeit. Er fuhr auf und landete mit einem katzengleichen Sprung auf dem Boden neben dem Diwan.


  „Ja, nun fühlen Sie sich schon quicklebendig, nicht wahr?“ meinte Pink. „Kommen Sie. Heute abend veranstalten die Mitglieder des neuen Ordens eine Feier. Sicherlich wird es Ihnen Freude machen, für mich zu arbeiten, Grant.“


  „Davon bin ich überzeugt“, erwiderte Grant.


  Ann in Arm gingen die beiden Männer eine wuchtige Marmortreppe hinunter. Die große Halle war von gutgekleideten Männern und schönen Frauen gefüllt. Grant sah einen Augenblick auf seinen eigenen Anzug hinunter. Voller Befriedigung stellte er fest, daß er eine tadellos sitzende Uniform der Weltbundpol trug. Einladend lächelte ihm ein hochgewachsenes blondes Mädchen zu.


  „Entschuldigen Sie mich bitte, Pink!“ sagte er. „Ich bin gleich wieder da.“


  „Kümmern Sie sich jetzt nur nicht um mich!“ meinte Pink gütig. „Ich wünsche Ihnen von Herzen viel Vergnügen.“


  Grant forderte das Mädchen zum Tanz auf. Cläre, so hieß das Mädchen, schien Gefallen an ihm zu finden. Sie tanzten miteinander, bis auf einmal das Orchester zum letztenmal spielte. Enttäuscht runzelte Grant die Stirn. Noch wollte er nicht zur Ruhe gehen.


  Er geleitete Cläre auf das Dach des Hauses, und sie stiegen in eine wartende Lufttaxe.


  „Wohin fahren wir?“ fragte er.


  Mit katzenhafter Grazie ließ sie sich in die weichen Polster des Sitzes zurückfallen.


  „Wie wäre es, wenn wir einfach eine Runde über unserer Stadt drehten und irgendwo an einem Ort blieben, an dem es uns gefällt?“


  Er nickte und gab dem Fahrer entsprechende Anweisungen. Von einer Bar zur anderen wirbelten sie. Das Mädchen war von der gleichen rastlosen und unermüdlichen Kraft erfüllt wie er selbst.


  „Wie hältst du das eigentlich aus, Cläre?“ fragte er, als sie in der Nische eines dämmerigen Nachtlokals saßen.


  „Genauso wie du natürlich“, entgegnete sie. „Als du vorhin die Treppe herunterkamst, da habe ich sofort erkannt, daß du ein Sauger bist. Mein Vater ist ein hohes Tier in der Schwerindustrie, und deshalb versorgt Kommissar Pink ihn in überaus liebenswürdiger Weise.“


  „Da hat’s dein Vater aber gut“, lachte Grant. Er leerte sein Glas in einem Zug. „Wohin möchtest du denn jetzt? Das Lokal macht jetzt zu.“


  „Einen Ort kenne ich, der immer geöffnet ist“, erwiderte Cläre. „Die Aussichtshalle am Zentralflughafen. Ich sitze schrecklich gern da und schaue zu, wie die Lichter über die mattglänzenden Leiber der Raumschiffe huschen.“


  Grant sprang auf. „Also schön, Cläre, dann wollen wir fahren.“


  Der Blick durch die durchsichtigen Plastikwände der Aussichtshalle war tatsächlich so schön, wie Cläre versprochen hatte. Ein seltsames Gefühl der Vertrautheit griff nach Grant. Draußen auf dem von den Feuerstrahlen versengten Landeplatz sah er, wie die Passagiere ein Fährboot verließen. Plötzlich wurde das Bild undeutlich. Einen erschreckenden Augenblick lang durchzuckte ihn ein Gefühl der Übelkeit, wie er es noch nie im Leben gekannt hatte.


  Der kurze Moment des Versinkens war Grant eine Warnung gewesen. So schnell wie möglich mußte er zu Pink zurück, seiner Nachschubquelle. Leicht berührte er Cläres Arm.


  „Es ist Zeit, wir müssen fort, Liebling. Ich muß arbeiten.“


  Er geleitete sie zum Fahrstuhl. Sie schmollte, aber Grant erkannte, daß sie sich noch in jenem Zustand der vom Rauschgift gewährten Glückseligkeit befand. Sie erreichten das Dach und gingen zur nächsten Lufttaxe.


  „Welches Ziel soll ich dem Fahrer angeben?“ fragte er.


  „Einundzwanzigste Avenue“, sagte sie. „Übrigens kann ich dich ja gern bis zum Gebäude der Weltbundpol mitnehmen, wenn du immer noch meinst, unbedingt arbeiten zu müssen.“


  „Vielen Dank“, nickte Grant, indem er einstieg.


  Ihm wurde klar, daß er so schnell wie möglich eine neue Dosis Etrya brauchte, wenn er nicht alle Gewalt über sich selbst verlieren wollte. Er gab dem Fahrer seine Anweisung.


  „So ausgesprochen glücklich siehst du mir aber nicht aus, du fleißiger Arbeiter!“ meinte Cläre. „Ruf mich doch heute abend an, wenn dein Dienst aus ist – dann wollen wir doch ein wenig zusammen sein. Meine Nummer ist Zentral 7653. Versprichst du es mir?“


  Grant sank in seinem Sitz zusammen. Mit geschlossenen Augen schwamm er in einem Meer geistiger und körperlicher Übelkeit. Ärgerlich über seine offensichtliche Lustlosigkeit zog sich das Mädchen ganz in die andere Ecke der kleinen Kabine zurück. Der leichte Ruck der Landung der Taxe riß ihn aus dem Zustand des Halbbewußtseins. Er öffnete die Augen.


  „Sie wollten doch hier aussteigen, Captain?“ fragte der Fahrer durch das Sprechgerät.


  Grant stand unter großen Mühen auf. Kühl blickte Cläre ihn an.


  „Dir geht’s aber gar nicht gut, Teuerster“, spottete sie. „Ich würde dir empfehlen, dir eine extra große Portion zu genehmigen, ehe du mich anrufst.“


  Ohne ein Wort der Erwiderung riß er die Tür der Taxe auf und taumelte auf den Dachgarten des Polizeigebäudes. Der Polizist, der im Fahrstuhl Dienst tat, schaute ihn ziemlich unverschämt an.


  „’ne schwere Nacht gehabt, Captain, was?“ fragte er. „Auf welchem Stockwerk wohnen Sie denn?“


  „Zum Büro des Kommissars“, keuchte Grant.


  „Glauben Sie, daß Sie es allein schaffen?“ fragte der Beamte.


  Ganz von fern drangen die Worte durch die schmerzende Wolke, die Grants Geist umhüllte. Unter gewaltiger Anstrengung seines Willens brachte er eben genug Muskelkraft auf, um den Kopf zu schütteln.


  „Na, dann will ich Ihnen mal helfen“, sagte der Polizist. Er schlang sich einen von Grants Armen über die Schulter und schleppte ihn den Korridor entlang.


  „Der Captain hier möchte den Kommissar sprechen“, sagte er zu dem Posten, der Vor dem Büro stand.


  Der Posten nahm ihm die Last ohne große Begeisterung ab und schlurfte damit ins Vorzimmer.


  „Was soll ich denn bloß mit dem hier machen?“ fragte er den Sekretär.


  „Bringen Sie ihn gleich ins Zimmer des Kommissars“, meinte der Sekretär.


  Er öffnete die Tür und trat ein.


  Pink schaute von seinem Schreibtisch auf.


  „Ah, der Wandersmann kehrt heim“, rief er. „Leg ihn da drüben auf die Couch.“ Mit breitem Lachen beobachtete er, wie der Posten den Befehl ausführte.


  „Ausgezeichnet, mein Junge. Und jetzt können Sie gehen. Ritmeyer, Sie bleiben hier.“


  Die Tür schloß sich hinter dem Posten. Pink trat zur Couch und schaute auf die bewegungslose Gestalt hinunter.


  „Warum bringen Sie ihn denn nicht um?“ fragte Ritmeyer.


  „Das wäre eine Verschwendung“, sagte Pink. „Er ist ein Werkzeug – und zwar ein sehr nützliches.“


  Er schob den Ärmel von Grants Uniformjacke hoch, legte ihm den kleinen Zerstäuber auf den nackten Arm. Mit seinen Wurstfingern drückte er auf einen Knopf an der Seite. Eine ganz kleine Menge Etrya sprühte auf den Arm.


  Gebannt sah Ritmeyer zu, wie das Rauschgift von der Körperwärme des Opfers aufgelöst wurde und sich durchs Fleisch fraß.


  Pink schaute einen Augenblick lang auf den Zerstäuber, und dann murmelte er halb zu sich selbst:


  „So ein kleines Ding – und doch das Instrument, um die ganze Welt zu beherrschen.“
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  Grant fühlte, wie das Chaos, in dem sich Leib und Seele befanden, von ihm wich. Er schlug die Augen auf.


  „Fein, daß Sie wieder da sind, Grant“, sagte Pink. „Sie waren länger fort, als ich gedacht hatte. Sicherlich ist Ihnen nun klargeworden, daß Sie ohne das hier überhaupt nicht leben können.“ Er hielt den Zerstäuber hoch.


  Grant streckte die Hand aus, um die kleine Dose zu ergreifen. Aber Pink ließ sie lächelnd in seine Tasche gleiten.


  „Genug davon“, meinte der Dicke. „Es ist nun an der Zeit, daß Sie sich über Ihre Lage klarwerden. Die hypnotischen Sperren, die ich gestern abend in Ihr Gedächtnis gebaut habe, müssen jetzt fallen. Erkennen Sie mich?“


  Grant konnte wieder denken und überlegen. Er war eine berauschte Marionette in der Hand dieses Mannes gewesen, den er doch unschädlich machen mußte. Seine Augen sprühten vor Haß.


  „Lassen Sie sich keine Dummheiten einfallen!“ meinte Pink kühl. Plötzlich hatte er einen Weschberg in der rechten Hand.


  „Wie käme ich wohl dazu, für Sie zu arbeiten, Sie Narr?“


  „Das habe ich Ihnen doch schon erklärt“, sagte Pink. „Sie sind jetzt – und Sie werden es bis zum Tag Ihres Todes bleiben: ein Sauger!“


  Grant rann es kalt den Rücken hinunter.


  „Ich könnte mir Etrya auch anderwärtig verschaffen“, widersprach er.


  „Es würde mich interessieren, die Quelle Ihres Nachschubs zu erfahren“, lächelte Pink. „Abgesehen von ganz kleinen Mengen, die unter meine zuverlässigen Gefolgsleute verteilt werden, und abgesehen von dem, was in diesem Gebäude hier aufbewahrt wird, gibt es auf der ganzen Erde kein Etrya. Seltsamerweise verdanken Sie ausgerechnet dieser Tatsache Ihr Leben!“


  Grant blickte in die Mündung des Weschbergs. Die Waffe empfand er nicht als Bedrohung. Mit Hilfe seiner AT-Kraft konnte er sie unschädlich machen. Und sobald er erst einmal aus dem Polizeigebäude hinaus war, konnte er zum Bungalow zurückfahren und Karen holen. In der Raumstation würde er sich genug Etrya verschaffen können. Mit seiner geheimnisvollen Kraft mußte es ein leichtes sein, sich ein Schiff zu stehlen und dorthin zu gelangen. Seine Erregung ließ nach. Noch war dieser Augenblick nicht gekommen. Zunächst mußte er Pink aushorchen.


  „In jüngster Zeit sind gewisse Mengen der Droge über die Raumstation geschmuggelt worden“, fuhr Pink fort. „Aber van Meeren, der Stationskommandant, hat irgendwie Wind von dem bekommen, was hier auf der Erde vorgeht. Bedauerlicherweise ist er einer jener verstockten Männer, die kein Ohr für die Stimme der Vernunft haben. Sie wissen ja, daß der Schmuggel von Etrya vom Weltbund verboten ist. Und das benutzt er als Vorwand dafür, alles Rauschgift einzuziehen, das er an Bord der Schiffe finden kann.


  An und für sich ist die Unterbrechung des Nachschubs von der Raumstation nicht so bedeutsam. Etrya für mehrere Wochen befindet sich hier in diesem Haus, und ich habe soeben Verhandlungen mit einer Gruppe von Siriern abgeschlossen, die mir eine ganze Schiffsladung der Droge liefern können. Sobald ich diese hier habe, ist meine Stellung vollkommen unangreifbar.


  Die größte Schwierigkeit für mich besteht darin, daß van Meerens Streifenfahrzeuge berechtigt sind, jeden Frachter, der auf der Erde landen will, ohne von der Besatzung der Raumstation überprüft worden zu sein, aufzuhalten. Diese Streifenfahrzeuge sind tadellos bewaffnet, und hier auf der Erde gibt es nichts, was mit ihnen fertig werden könnte. Das sirische Schiff ist schon unterwegs, aber im Augenblick kann ich ihm keine Warnungsbotschaft zufunken, weil es sich eben in einem Bereich der Verzerrung befindet. Sobald es in unser Sonnensystem eintritt, werden die Streifenfahrzeuge es stellen und seine Ladung konfiszieren.


  Aber es gibt noch eine Möglichkeit, diese schwere Bedrohung zu meinem Vorteil zu wenden – mit Ihrer Hilfe. Sie werden zur Raumstation zurückkehren und sich so stellen, als wollten Sie wieder auf Ihr Schiff zurück. Dort oben werden Sie sich sofort mit meinem Agenten in Verbindung setzen.


  Das sirische Schiff wird auf der Station vertäut sein. Man wird es bewachen, bis man Zeit findet, es zu untersuchen. Eine entschlossene. Gruppe von Männern müßte eigentlich die Wachen überwältigen und das Schiff, mit Ihnen als Pilot, heil zur Erde bringen können.“


  „Ausgesprochen klug, Pink. Aber eines scheinen Sie zu vergessen. Sobald ich in den Weltraum komme, verlieren Sie alle Gewalt über mich. Auf der Station finde ich so viel Etrya, wie ich nur will.“


  „Diese Möglichkeit ist allerdings auch mir schon eingefallen. Vielleicht hätte ich gleich zu Anfang alle meine Karten auf den Tisch legen sollen, aber ich wollte erst einmal sehen, wie Sie auf meine Eröffnungen reagierten.


  Eine meiner Streifen hat mir gestern eine höchst interessante Meldung erstattet. Offenbar haben die Leute einen Routineflug übers Küstengebiet gemacht. Und wie sie da über einen kleinen Bungalow hinwegflogen, hat ein Mann das Feuer auf ihr Fahrzeug eröffnet!“


  Grant fuhr zusammen.


  „Natürlich haben meine Männer das Feuer erwidert“, fuhr Pink fort. „Als der Angreifer die Aussichtslosigkeit seiner Lage erkannte, entschloß er sich zu einem schnellen Ende und sprang von der Höhe hinunter ins Meer. Meine Männer landeten und näherten sich vorsichtig dem Bungalow. Vielleicht können Sie erraten, was sie darin fanden?“


  „Was haben Sie mit ihr gemacht?“


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Karen ist in absoluter Sicherheit“, sagte Pink. „Es geht ihr wirklich recht gut an ihrem neuen Aufenthaltsort – nach der üblichen Kur. Und nun, wo Sie beide Sauger sind, müßten Sie doch eigentlich vollkommen glücklich miteinander sein.“


  Wütender Haß flammte in Grant auf. Jetzt war der Augenblick gekommen, seine AT-Kraft anzuwenden. Sobald er Pinks Waffe unschädlich gemacht hatte, wollte er das Geheimnis von Karens Aufenthaltsort mit seinen nackten Händen aus dieser fetten Kehle herauspressen. Er griff tief in seinen Geist, um die Kraft frei zu machen.


  Der Befehl seines Willens floß zu den AT-Zentren, und wurde von einer undurchdringlichen Wand zurückgeworfen! Das einzige Ergebnis seiner Bemühungen war die Erinnerung an einen Satz, den er früher einmal gehört hatte:


  „Der Gehirnwäscher ist nicht in der Lage, an einen Sauger heranzukommen.“


  Die schreckliche Erkenntnis seiner Machtlosigkeit wurde ihm noch klarer, als ihm einfiel, was die Folge dieser Wahrheit sein mußte. Eine der Wirkungen, die Etrya auf den Menschengeist ausübte, mußte wohl darin bestehen, seine stets vorhandene AT-Kraft völlig zu lähmen. Das Ergebnis seiner Sucht war nun, daß er diese Kraft verloren hatte.


  Einen Augenblick erwog er, sich auf Pink zu stürzen, aber dann machte er sich klar, daß es ihm, selbst wenn er den Dicken überwinden konnte, niemals gelingen würde, das Polizeigebäude lebend zu verlassen.


  „In Ordnung, Pink. Sie haben gewonnen!“


  Pink senkte den Weschberg. Er war sich vollkommen klar, daß er den Gegner überwunden hatte.


  „Wann soll ich zur Raumstation zurückkehren?“ fragte Grant.


  „In den nächsten beiden Tagen jedenfalls noch nicht,“ meinte Pink. „Wir müssen den Streifenfahrzeugen genug Zeit lassen, den sirischen Frachter einzufangen und zur Station zu bringen. Inzwischen sind Sie völlig frei und können tun und lassen, was Sie wollen. Aber machen Sie ja nicht den Fehler, zu lange fortzubleiben. Ihre augenblickliche Dosis ist ein wenig kleiner als die vorige, aber für etwa zwölf Stunden wird sie wohl reichen.“


  Grant fühlte, wie sich die schreckliche Kette, die ihn an den Diktator fesselte, straffte. Alle paar Stunden mußte er zurückkehren, um sich seine Ration Rauschgift abzuholen. Gestern abend war es anders gewesen. Da sein Erinnerungsvermögen aufgehoben war, war er froh gewesen, auf der Woge des Glückes dahinzuschwimmen, das Etrya ihm gewährte. Heute aber war sein Geist ganz von zwei Zielen eingenommen: Er mußte Pink und sein Regime vernichten – und er mußte Karen finden.


  Um ihren Aufenthaltsort herauszubringen, war er gezwungen, Pinks Spiel im Augenblick mitzumachen.


  „Jetzt können Sie gehen. Ich habe noch etwas Wichtiges zu tun“, sagte Pink. „Und versuchen Sie nur nicht, irgendwelche Dummheiten zu machen. Sie stehen unter Bewachung.“


  Wortlos erhob sich Grant von der Couch. Ritmeyer öffnete die Tür und drängte ihn mit spöttischem Lächeln aus dem Büro.


  Grant stieg die Stufen des Polizeigebäudes hinunter und begab sich zu Fuß ins Geschäftsviertel in der Stadtmitte. In das erste Kleidergeschäft ging er hinein. Der Verkäufer eilte ihm entgegen.


  „Guten Tag, Captain. Womit kann ich dienen?“


  „Haben Sie vielleicht einen anständigen Sportanzug, der mir passen könnte?“


  „Aber natürlich, Sir. Hier entlang, bitte!“


  Grant wählte ein einteiliges Stück in unauffälligem Dunkelbraun.


  „Kann ich mich vielleicht hier irgendwo umziehen?“ fragte er.


  „Natürlich, Captain“, sagte der Verkäufer. Er wies Grant den Weg zu einer kleinen Kabine und schloß die Tür hinter ihm.


  Grant riß sich die Polizeiuniform herunter, und schlüpfte in den Sportanzug. Er zog eine Rolle Geldscheine aus der Tasche seiner Uniform und trat in den Laden zurück.


  „Was macht es?“


  „Fünfzig Credits.“


  Wortlos zählte Grant die Banknoten ab und reichte sie dem Mann hin.


  „Und Ihre Uniform? Wohin darf ich sie bringen lassen?“


  „Verbrennen Sie sie!“ Damit trat Grant aus dem Laden.


  


  16. Kapitel


  


  Müßig schlenderte Grant die breite Allee entlang. Mit einem Seitenblick erkannte er eine Bewegung auf der anderen Straßenseite. Kurz entschlossen ging er in eine Bar. Einen Augenblick später trat ein hochgewachsener Mann ein, der eine Aktentasche trug. Suchend blickte er sich im Raum um und ging ans hintere Ende der hohen Theke.


  Grant kippte seinen Drink, warf eine Banknote auf den Zahltisch und verließ das Lokal. Mit schnellen Schritten ging er bis ans Ende des Häuserblocks und verschwand in einer schmalen Seitenstraße.


  Einen Augenblick später vernahm er das Geräusch eiliger Schritte. Kaum tauchte der große Mann unmittelbar vor ihm auf, als er aus seinem Versteck hervortrat, ihn bei der Jacke packte und mit festem Griff in die Gasse hineinzog.


  „Scher dich nach Haus und sag Pink, er solle lieber einen Mann auf meine Fährte setzen, der sich auf so etwas versteht!“ knurrte Grant.


  „Na, jedenfalls sind Sie der Mann, den ich gesucht habe“, feixte er. „Harker hat mir schon gesagt, daß man sich vor Ihnen vorsehen muß.“


  „Harker? Der ist doch tot.“


  „Nicht ganz“, erwiderte der Mann. „Aber es ist nur gut, daß Pink ihn für tot hält. Ich heiße übrigens Shaun Whiteman. Paul hat mich beauftragt, Verbindung mit Ihnen aufzunehmen.“


  „Ist er denn hier in der Stadt?“ fragte Grant. „Und wie ist es mit Karen? Hat Pink etwa geblufft, als er mir sagte, sie befände sich in seiner Hand?“


  „Ich fürchte, er hat die Wahrheit gesprochen“, meinte Whiteman. „Karen hat sich gefangen nehmen lassen, um Paul auf diese Weise zur Flucht zu verhelfen. Sie glaubte, Paul sei eher geeignet, die Sezessionisten-Liga neu aufzubauen, um Pinks Regime zu bekämpfen. Harker ist doch erheblich gewitzter, als Sie vielleicht denken. Er hat Pink nicht ganz ins Vertrauen gezogen. Und seine Vorsicht hat sich bewährt.“


  „Er machte so eine Andeutung, daß die Liga stärker sei, als ich glaubte“, sagte Grant. „Was für einen Massenmord plant er denn jetzt?“


  Whiteman runzelte die Stirn.


  „Das gehört nun der Vergangenheit an. Paul hat inzwischen eingesehen, daß der gefährlichste Feind für die Freiheit der Erde hier ganz in unserer Nähe, in der Zentral-Stadt, lebt. Der ganze Untergrund, der der Liga gehorcht wird zur Zeit aufgerufen und einsatzbereit gemacht, um die Diktatur zu zerstören.“


  „Und wie denkt er es sich, sein Ziel zu erreichen?“ fragte Grant. „Angefangen vom Präsidenten, besteht die ganze Regierung aus Saugern, die völlig von Pink abhängen, weil sie das Pulver brauchen, das sie am Leben erhält. Wie glaubt Harker wohl, mit einer solchen Lage fertig werden zu können?“


  „Sie haben sich eigentlich die Antwort selbst schon gegeben“, sagte Whiteman. „Wenn Pinks Vorrat an Etrya zerstört würde, wäre doch die Grundlage seiner Herrschaft wackelig geworden, nicht wahr? Zugegeben, es würde auch den erbärmlichen Tod der meisten Sauger bedeuten, aber das ist doch besser, als daß man das ganze Menschengeschlecht in die Sklaverei gehen läßt!“


  „Wobei auch Karen und ich sterben würden“, murmelte Grant.


  „Um Gottes willen!“ Whiteman trat einen Schritt zurück. „Sie auch?“


  „Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben“, sagte Grant. „Meine Seele habe ich nicht verpfändet. Euer Plan scheint auf den ersten Blick einiges für sich zu haben. Aber die Knappheit an Etrya würde doch nur vorübergehend sein. Es wird nicht lange dauern, dann hat Pink einen sirischen Frachter hier, der mit dem Zeug vollgepackt ist. Und ich fahre zur Raumstation hinauf, um diesen Frachter sicher zur Erde zu bringen.“


  „Wie können Sie das tun?“ fragte Whiteman. Seine linke Hand drückte auf das Schloß der Aktentasche.


  Grant entging diese Bewegung nicht. Seine geballte Faust fuhr hoch und prallte hart gegen das Handgelenk des Mannes. Die Aktentasche fiel aus Whitemans gelähmten Fingern. Sie ging auf, und der Inhalt klirrte auf die Straße. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Grant die Schockwaffe aufgehoben und auf Whiteman gerichtet.


  „Ihr Burschen von der Liga seid doch alle gleich – ständig bereit, irgendwelche übereilten Handlungen zu begehen. Nehmen wir doch einmal den Plan, die Etrya-Reserven zu zerstören. Macht ihr euch denn nicht klar, daß die führenden Leute der Erde, deren Hilfe ihr unbedingt braucht, um eine vernünftige Regierung der Welt zu errichten, sämtliche Sauger sind? Wenn ihr euren Plan durchführt, dann werden sie nach eurem Sieg tot oder wahnsinnig sein. Ist euch noch niemals der Gedanke gekommen, daß es vielleicht noch einen anderen Weg geben könnte? Wie wäre es, wenn man ein Gegenmittel gegen Etrya suchen würde? Wenn es irgendeine Substanz gäbe, die dem Sauger dazu verhilft, seiner Sucht zu entsagen, wäre Pinks Macht gebrochen.“


  „Aber eine solche Entwöhnungskur gibt es nicht. Eine Gruppe der tüchtigsten Naturwissenschaftler hat die Möglichkeit erforscht, aber man hat keinerlei befriedigende Ergebnisse erzielen können.“


  „Dann sagt den Naturwissenschaftlern, sie sollen nicht müde werden und es immer wieder versuchen. Das wäre nämlich die einzige Rettung. Solange kein Gegenmittel entdeckt wird, mögt ihr tun und lassen, was ihr wollt – es wird euch nicht gelingen, die Gefahr zu bannen. Nun verschwinden Sie. Und berichten Sie Harker, was ich Ihnen gesagt habe.“


  Er drehte die Waffe in der Hand. „Das kleine Spielzeug hier behalte ich.“


  Whiteman wollte Widerspruch erheben, aber Grant steckte die Schockwaffe in die Tasche und trat aus der Seitengasse. Nachdenklich schaute Whiteman ihm nach.


  


  * * *


  


  Die nächsten beiden Tage verstrichen ohne besondere Ereignisse. Regelmäßig meldete sich Grant im Polizeigebäude und holte sich seine Dosis Etrya ab. Jedesmal bekam er nur eine kleine Menge, die gerade genügte, ihn körperlich in normalem Zustand zu halten.


  Am Abend des dritten Tages betrat Grant wieder das Erdgeschoß des Polizeigebäudes, um wie üblich sein Rauschgift abzuholen. Eben wollte er den Aufzug betreten, als ihm ein Posten mit schußbereiter Strahlwaffe den Weg vertrat. Ohne sich um Grants Widerspruch zu kümmern, untersuchte er ihn sorgfältig, ehe er ihm gestattete, seinen Weg fortzusetzen.


  „Die Luft hier scheint ein wenig schärfer zu werden“, meinte Grant zu Ritmeyer, als er das Büro betrat.


  Der Sekretär schaute von seinem Schreibtisch auf.


  „Das ist noch sehr milde ausgedrückt“, bestätigte er grimmig. „Der Kommissar scheint außer sich zu sein. Übrigens – die Streifenfahrzeuge haben vor wenigen Stunden den sirischen Frachter aufgebracht.“


  „Das ist gewiß nicht der Grund für Pinks Aufregung!“ meinte Grant. „Er hatte doch nichts anderes erwartet.“


  „Ganz so doch nicht“, meinte Ritmeyer, während er den Zerstäuber hervorholte. „Sie können von Glück sagen, daß ich Ihnen das hier noch gebe. Im ganzen Haus gibt es noch höchstens zwanzig Gramm von der Droge. Heute morgen landeten Männer in Polizeiuniform auf dem Dach unseres Gebäudes mit einem offiziellen Polizeifahrzeug und begaben sich geradewegs zu dem verschlossenen Raum, wo das Etrya aufbewahrt wurde. Der Captain, der die kleine Gruppe führte, teilte den Posten mit, der Kommissar habe ihm befohlen, den gesamten Vorrat in ein anderes Versteck zu bringen. Er wies einen schriftlichen Befehl vor, und dieser Idiot von Korporal unternahm erst gar nicht den Versuch, sich den Befehl telefonisch bestätigen zu lassen. So zogen die Männer mit dem ganzen Vorrat von Etrya davon.“


  Offenbar brachte Harker doch mehr verschlagene Klugheit auf, als Grant ihm zugetraut hatte.


  „Donnerwetter, wer könnte denn so etwas tun?“ fragte er.


  „Das möchte eben der Kommissar auch wissen; deshalb läßt er im Augenblick die ganze Stadt durchkämmen“, meinte Ritmeyer.


  Ganz automatisch krempelte sich Grant den Ärmel hoch, und Ritmeyer legte ihm die kleine Metalldose auf die Haut.


  Plötzlich wurde die Tür des Büros lärmend aufgerissen, und die ungeschlachte Gestalt Pinks tauchte auf.


  „Kommt mal herein, ihr beiden!“ brüllte er.


  Grant und Ritmeyer folgten dem Befehl.


  „Ich nehme an, daß Ritmeyer Ihnen gesagt hat, was inzwischen geschehen ist?“ meinte er. „Damit wird Ihre Aufgabe nur noch bedeutsamer. Unter allen Umständen muß ich das Etrya nun so schnell wie möglich haben.“


  „Man sollte meinen, daß dadurch auch meine eigene Lage ein wenig stärker würde“, lächelte Grant. „Wie Ritmeyer mir so überzeugend klargemacht hat, sind Sie selbst ohne das Etrya erledigt.“


  „Versuchen Sie ja nicht, sich jetzt hier aufzuspielen!“ brüllte Pink. „Wir haben unser Geschäft vereinbart. Gerade bin ich mit den Vorbereitungen fertig, die mich in die Lage versetzen werden, es noch viel länger als diesen einen Tag auszuhalten. Wir werden nur noch die kleine Anzahl von Saugern, die für das Arbeiten der Regierung unbedingt notwendig sind, mit der Droge versorgen.“


  „Und die übrigen?“ fragte Grant. „Wenn ihre Gier sie zur hellen Verzweiflung treibt, dann werden sie das Geheimnis nicht bei sich behalten, und alle Welt wird erfahren, womit Sie sich an die Macht gebracht haben. Und wenn sich das erst herumspricht, dann dürfte alle ihre Propaganda für die Katze sein. Nicht einmal Sie sind mächtig genug, um gegen die geschlossene Bevölkerung der Erde das Feld zu behaupten.“


  „Zweifellos haben die Leute, die das Etyra gestohlen haben, sich genau das gedacht“, nickte Pink. „Aber ich habe Vorsorge getroffen. Meine Leute sind gerade dabei, alle Sauger, die ich nicht für unbedingt wichtig halte, zusammenzutreiben und sie auf eine abgelegene Insel vor der Südküste zu bringen. Mit einer Handvoll Wachen, die jeden Fluchtversuch im Keime ersticken können, hören diese Leute auf, eine Bedrohung für mich darzustellen.“


  „Denken Sie denn gar nicht daran, daß sie Menschen sind, Sie Wahnsinniger!“ rief Grant erschüttert aus. „Sie wissen doch, was aus ihnen wird, wenn sie die Droge nicht mehr haben können!“


  „Natürlich weiß ich das.“ Pink legte beide Hände flach auf den Tisch. „Was kann ich denn tun? Sie, mein Freund, tragen jetzt die Verantwortung für ihr Leben. Dabei muß ich übrigens noch sagen, daß ich leider gezwungen gewesen bin, Karen auf die Liste derjenigen setzen zu lassen, die ich internieren ließ.“


  Grant kochte vor unterdrückter Wut. Gewiß war er Harker und der Sezessionisten-Liga in keiner Hinsicht verpflichtet, aber wenn er jetzt enthüllte, daß sie das Etrya gestohlen hatten, dann raubte er sich selbst einen künftigen Verbündeten.


  „Das nächste Fährschiff zur Raumstation startet in einer halben Stunde“, sagte Pink. „Damit werden Sie fahren!“


  


  17. Kapitel


  


  Die Hauptluke der Fähre schwang auf. Grant ordnete sich in den Strom der Passagiere ein und ging langsam durch die Hauptluftschleuse der Raumstation.


  In der Menge, die auf die ankommenden Passagiere wartete, erkannte er das dunkle Gesicht Dambmans. Plötzlich fühlte er sich von hinten mit einem festen Griff bei der Schulter gepackt. Er wandte sich um und blickte in die grimmigen Gesichter von zwei Stations-Polizisten.


  „Einen Augenblick!“ sagte der Mann, der ihn festhielt. „Wir haben Befehl vom Stationskommandanten, Sie ihm vorzuführen.“


  Mit einem vorsichtigen Seitenblick erkannte Grant, daß Dambman sich eilig verdrückte. Jeder Widerstand schien völlig sinnlos, und innerhalb der Raumstation bestand kaum Hoffnung, daß eine Flucht gelingen konnte. Zwischen den beiden Posten marschierte er nun zum Kommandanten.


  Admiral van Meeren sah hinter seinem Schreibtisch auf, als der Gefangene in sein Arbeitszimmer geführt wurde. „Sie können gehen!“ sagte er zu den beiden Posten. Kaum hatte die Tür sich hinter den beiden Männern geschlossen, als er das Sprechgerät auf seinem Tisch einschaltete.


  „Ich lasse Commander Barton bitten!“


  „Barton? Was hat der denn mit der ganzen Sache zu tun?“ fragte Grant.


  „Sie stehen nicht im geringsten unter Anklage, Shaw“, sagte der Admiral. „Wir haben es nur für richtig gehalten, den Eindruck zu erwecken, als seien Sie verhaftet worden – um Dambman und die übrigen Söldlinge Pinks hinters Licht zu führen.“


  Die Tür ging auf, und Commander Barton trat ein. Das Raubvogelgesicht des alten Raumfahrers verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  „Hallo, mein Junge. Fein, daß Sie wieder da sind!“ rief er, während er mit festem Griff Grants Hand packte.


  „Ich würde empfehlen, daß Sie Ihrem jungen Freund ein bißchen erzählen, was los ist.“


  „Als Sie neulich von der Station verschwunden sind, da bin ich sofort zum Admiral gegangen und habe ihm alles von Ihnen erzählt“, berichtete Barton.


  „So etwas hatte ich mir schon gedacht, als ich hörte, daß Sie den Etrya-Schmuggel unterbinden wollten“, sagte Grant.


  „Übrigens“, fiel van Meeren ihm ins Wort, „wir wissen genau, mit welchem Auftrag man Sie hierhergeschickt hat. Die Wachen auf dem Frachter sind verdoppelt worden, und jeder Versuch, das Schiff zu nehmen, würde auf härtesten Widerstand stoßen.“


  „Aber Sie müssen mir erlauben, die Ladung zur Erde zu schaffen“, rief Grant verzweifelt aus.


  „Das ist doch lächerlich!“ meinte Barton. „Gerade dem Etrya gilt doch unser Kampf!“


  „Sehr richtig“, nickte Grant. „Aber ehe Sie sich endgültig entscheiden, hören Sie bitte, was ich ihnen jetzt eingestehen muß …“


  So kurz wie möglich erzählte er, daß auch er inzwischen süchtiger geworden sei und daß Karen sich als Geisel in Pinks Gewalt befand.


  „Es tut mir herzlich leid, Leutnant“, meinte van Meeren. „Aber es ist unmöglich, daß ich Ihnen erlaube, diese Ladung zur Erde zurückzuschaffen. Wenn das Rauschgift Ihre Moral nichtvöllig zerstört hat, müssen Sie meine Gründe doch anerkennen. Es wäre heller Wahnsinn, einen ganzen Planeten zu opfern, um das Leben einer einzigen Frau zu retten!“


  Grant wollte Widerspruch erheben, aber Barton schob ihn sanft aus dem Büro des Kommandanten hinaus.


  „Es führt zu nichts, wenn Sie es auf eine Auseinandersetzung mit dem Admiral ankommen lassen“, meinte der alte Raumfahrer. „Es muß doch noch einen anderen Ausweg aus dieser Lage geben.“


  „Ich wüßte schon einen: Man müßte ein Gegengift gegen Etrya finden, um alle Sauger der Erde damit zu heilen“, meinte Grant.


  „Genau das habe ich mir auch gedacht“, nickte Barton. „Kommen Sie mit mir.“


  Er führte Grant den Flur entlang auf eine Tür zu, vor der ein Stationspolizist stand.


  „Ich habe die ausdrückliche Genehmigung des Admirals, die Gefangenen zu besuchen“, erklärte Barton, indem er einen Zettel aus der Tasche zog. Der Posten warf einen Blick auf den Passierschein und öffnete die Tür.


  „Was soll denn das bedeuten?“ fragte Grant, als sie das Untersuchungsgefängnis der Raumstation betraten.


  „Eine ganz schwache Hoffnung habe ich“, meinte Barton. Er nickte dem wachhabenden Unteroffizier zu, der ihnen entgegenkam. „Ich möchte den Kapitän des sirischen Frachters sprechen.“


  „Jawohl, Sir“, sagte der Korporal. Er führte die beiden Raumfahrer an einer Reihe von Zellen entlang. „Da ist er!“ Er öffnete die Tür.


  Bei ihrem Eintreten erhob sich der Mann von der Metallpritsche. Scharf musterten seine gelben Augen die Besucher.


  „Guten Tag, Commander“, grinste er verächtlich. „Ich nehme an, Sie haben den Auftrag, sich bei mir dafür zu entschuldigen, daß man mich meiner persönlichen Freiheit beraubt hat und mich und meine Mannschaft hier widerrechtlich eingesperrt hält.“


  „Hören Sie doch auf damit, Valdor“, knurrte Barton wütend. „Sie wissen so gut wie ich, daß Sie eine verbotene Fracht mit sich geführt haben.“


  „Meine Ladung besteht aus Etrya – einem mild wirkenden Anregungsmittel, das in meiner Heimat von allen Leuten genossen wird“, meinte Valdor. „Es ist ein völlig harmloses Zeug. Warum die ganze Aufregung?“


  Grant schaute den Sirier mit neuem Interesse an.


  „Sie sagen, daß bei Ihnen zu Hause alle Etrya nehmen?“ fragte er. „Dann muß es bei Ihnen doch irgend etwas geben, womit man die schrecklichen Nachwirkungen der Droge mildern kann.“


  Flammend vor Wut wandte sich Valdor an Barton. „Wer ist denn dieser Idiot? Wovon redet er überhaupt? Wir Sirier nehmen das Etrya genauso, wie ihr Leute auf der Erde eure Zigaretten und Zigarren raucht.“


  „Aber was geschieht, wenn ihr keins mehr habt?“ fragte Grant.


  „Das kommt nur sehr selten vor, denn die Pflanze, aus der wir es gewinnen, wuchert bei uns überall“, meinte Valdor. „Sehen Sie zum Beispiel mich an: Ihre Posten haben mir meinen ganzen Vorrat weggenommen. Und nun? Wie geht es denn bei euch einem Raucher, der keine Zigaretten mehr hat? Man fühlt sich nervös und gereizt, mehr doch nicht!“


  „So harmlos wie Zigaretten?“ wiederholte Barton. „Wenn man ihm glauben soll, ist die ganze Sache wirklich nicht so schlimm. Irgendwie müssen die Leute von Natur aus immun sein. Sie sind eben eine andere Rasse und haben einen anderen Stoffwechsel.“


  Grant zuckte die Schultern.


  „Das mag schon sein“, sagte er. „Aber uns bringt das nicht weiter. Die Entdeckung eines Gegenmittels würde sicherlich monatelang dauern.“


  Die beiden Raumfahrer schlossen die Tür vor der Nase des protestierenden Siriers und gingen zur Wachstube zurück.


  „Ich muß nun wieder hinaus“, meinte Grant. „Pinks Leute warten sicherlich schon auf mich.“


  Er ging zum Hotel der Station und ließ sich sein Zimmer anweisen. Kaum war er wieder allein, als Dambman eintrat.


  „Was war denn vorhin los?“ fragte der Atomingenieur voller Angst. „Ist man etwa hinter unseren Plan gekommen?“


  „Sorgen Sie sich nur nicht um Ihre kostbare Haut – man weiß nichts!“ log Grant. „Die Polizei hat mich nur routinemäßig überprüft.“


  „Sehr gut“, sagte Dambman. „Sie sind also doch noch zur Vernunft gekommen und haben sich entschlossen, für Pink zu arbeiten.“


  „So können Sie es nennen, wenn Sie wollen“, erwiderte Grant eilig. „Haben Sie sich eigentlich schon überlegt, wie es möglich sein könnte, den Frachter zu nehmen?“


  „Ich habe alles tadellos vorbereitet“, meinte Dambman. „Morgen abend um zehn Uhr Stationszeit fahren wir mit einem Rettungsboot zum Schiff hinaus. An Bord befinden sich höchstens fünf bis sechs Polizisten, und wenn die nichts von unserem Überfall ahnen, kann es zwanzig beherzten Männern nicht schwerfallen, sie zu überwältigen!“


  „Wo sind denn die anderen?“ fragte Grant. Er mußte noch mehr wissen, um den Plan zu Ende denken zu können, der sich schon undeutlich in seinem Gehirn bildete.


  „Sie sind schon in der Nähe“, meinte Dambman, indem er zur Tür ging.


  „Vergessen Sie ja nicht, daß Pinks Hand noch immer auf dem Mädchen liegt. Sie müssen jetzt mit uns zusammenarbeiten, Shaw, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Übrigens hat man mir aufgetragen, Ihnen das hier zu geben“, sagte er, indem er einen kleinen metallenen Gegenstand ins Zimmer warf.


  Damit schloß er die Tür.


  Grant bückte sich und hob den Etrya-Zerstäuber auf. Mit zitternden Händen führte er sich eine kleine Dosis ein. Dann legte er sich auf den Diwan und entspannte sich.


  


  18. Kapitel


  


  Einige Stunden später erwachte er aus einem von Alpträumen gestörten Schlaf.


  „Leutnant Shaw … Melden Sie sich sofort auf der Stationsverwaltung. Leutnant Shaw …“ plärrte der kleine Lautsprecher.


  Grant erhob sich von der Couch. Er ging zur Dusche und ließ kaltes Wasser über sich strömen. Dann zog er sich an und verließ sein Zimmer. Vor dem Arbeitsraum des Stationskommandanten traf er Barton.


  „Was ist denn los?“ fragte er.


  Ehe der alte Raumfahrer noch Zeit zur Antwort fand, ging die Tür des Büros auf. „Treten Sie ein, meine Herren“, lud ein Offizier aus dem Stab des Admirals sie ein.


  Van Meeren saß hinter seinem Tisch. Seine Augen waren schmal. Er sah die beiden an.


  „Commander Barton, ich möchte Sie bitten, mir zu sagen, was Sie und Shaw mit dem sirischen Kapitän angestellt haben, als Sie ihn gestern vernommen haben!“ sagte er.


  „Wir haben ihm nur ein paar Fragen gestellt“, sagte Barton, der den Sinn des Vorwurfes überhaupt nicht begriff.


  Van Meeren stand auf.


  „Dann kommen Sie mit mir zum Krankenrevier“, befahl er. „Vielleicht kann ich Ihr Gedächtnis ein wenig auffrischen.“


  Der Leib des fremden Wesens sah ganz lächerlich winzig aus, wie er da verkrümmt unter der Bettdecke lag. Dicke Schweißperlen standen auf Valdors Gesicht.


  „So hat ihn der Posten heute morgen gefunden“, berichtete van Meeren. „Sie beide waren die letzten Menschen, die ihn vorher gesehen haben. Mein Stabsarzt ist der Meinung, daß man ihn vergiftet hat.“


  „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß wir ihm keinerlei Droge verabreicht haben“, sagte Barton.


  In diesem Augenblick betrat der Stabsarzt das Krankenrevier.


  „Ich war eben in den Zellen, Admiral“, meldete er aufgeregt. „Mehrere Leute der Mannschaft zeigen genau die gleichen Symptome. Die ganze Station muß unter Quarantäne gestellt werden, bis ich weitere Untersuchungen durchgeführt habe.“


  „Reden Sie doch keinen Blödsinn!“ explodierte Barton. „Dieser gelbäugige Wurm da leidet an dem, was die Sirier die Reisekrankheit nennen. Was haben Sie denn den Gefangenen zu essen gegeben?“


  „Dasselbe, was das Personal der Raumstation erhält, Konserven, Gemüse, das wir hier oben selbst ziehen, synthetische Nahrungsmittel.“


  „Für Erdmenschen mag so etwas wohl gut sein“, meinte Barton. „Aber für Sirier gewiß nicht.“ Er wandte sich an van Meeren. „Ich schlage vor, daß Sie ein paar Leute zu dem Frachter hinüberschicken und einiges von den Nahrungsmittelvorräten der Sirier herbeischaffen. Sie werden feststellen, daß die Krankheit schon nach dem ersten Bissen stark nachläßt.“


  Auf der Stelle teilte der Kommandant zwei Mann ab, die Bartons Vorschlag folgen sollten.


  „Ich habe noch niemals so heftige Folgen von Vitaminmangel erlebt“, meinte der Arzt.


  „Da muß ich Ihnen recht geben“, meinte Grant. „Aber mir ist, als hätte ich selbst genau die gleichen Symptome. Haben Sie schon einen Sauger unter dem harten Griff seiner Gier erlebt, Doktor?“


  „Natürlich“, meinte der Sanitätsoffizier stirnrunzelnd. „Die Symptome sind denen hier tatsächlich ähnlich. Aber worauf wollen Sie hinaus? Es steht fest, daß Etrya auf Sirier keine einzige Wirkung ausübt; sie sind immun dagegen.“


  „Sie sind also immun, sagen Sie“, meinte Grant, und seine Augen leuchteten. „Aber was mag wohl der Grund dafür sein? Die Sirier sehen das Etrya als harmlos an, weil sie, solange sie unter ihren normalen Bedingungen leben, die üblen Wirkungen nicht erfahren. Wenn Sie einmal das Auftreten der Reisekrankheit unter die Lupe nehmen, dann werden Sie feststellen, daß sie nur Sirier befällt, die sich außerhalb ihres normalen Lebensreiches befinden. Da sie daran gewöhnt sind, Etrya als ein völlig harmloses Genußmittel anzusehen, kommen sie überhaupt nicht auf den Gedanken, diese Droge könnte mit der Krankheit irgend etwas zu tun haben.“


  „Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen!“ rief Barton voller Aufregung. „Die sirischen Nahrungsmittel müssen irgendeine Substanz enthalten, die ein natürliches Gegengift gegen Etrya ist.“


  „Es muß wahr sein“, stieß Grant grimmig hervor. „Und es gibt nur einen einzigen Weg, um diese Wahrheit festzustellen. Ich bin bereit, das Versuchskaninchen abzugeben. Wenn meine Theorie sich als stichhaltig erweist, dann bitte ich um Ihre Erlaubnis, die Ladung Etrya tatsächlich zu entführen und das Schiff zur Erde zu bringen. Bestimmt befindet sich genug sirische Nahrung an Bord, um alle Sauger zu immunisieren und Pinks Herrschaft ein für allemal zu beenden.“


  In diesem Augenblick kamen zwei Männer ins Krankenrevier. Jeder trug einen Korb voll Konservendosen.


  „Also los, Shaw!“ sagte van Meeren freundlich. „Und Hals- und Beinbruch!“ Er wandte sich an den Arzt. „Helfen Sie dem Leutnant bei seinem Experiment, und geben Sie mir Nachricht, sobald sich etwas Wichtiges bemerkbar macht.“


  Mit federnden Schritten verließ er das Krankenrevier.


  „Wollen Sie jetzt etwas davon essen?“ fragte Barton, indem er eine der Dosen aufnahm.


  „Nein – ich möchte der Wirkung absolut sicher sein“, meinte Grant. „In weniger als einer halben Stunde wird mein Verlangen nach Etrya da sein, und das ist der Augenblick, wo ich um Ihre Hilfe bitte. Sie und der Arzt müssen mir dann ein wenig von der sirischen Nahrung einzwingen. Und wenn mir das hilft, wieder normal zu werden, dann wissen wir endgültig, daß wir tatsächlich gefunden haben, was wir suchen.“


  „Bitte, kommen Sie doch mit mir! Da hinten ist eine kleine Isolierzelle“, sagte der Arzt.


  Er geleitete sie in das kleine Zimmerchen und machte die Tür hinter ihnen zu.


  Grant setzte sich aufs Bett, und Barton nahm im Sessel ihm gegenüber Platz. Von Minute zu Minute stieg die Spannung. Endlich fühlte Grant das erste Zittern durch seinen Körper rinnen.


  „Es fängt an“, sagte er.


  Grant empfand eine neue Welle, schwerer diesmal. Er legte sich aufs Bett und starrte an die Decke, während die Übelkeit heftiger wurde.


  Undeutlich empfand er, daß jemand ihm mit Gewalt den Mund öffnete und eine Flüssigkeit zwischen seine Lippen goß.


  Die Sinne schwanden ihm, aber nur einen Moment – dann plötzlich bemerkte er, daß Schmerz und Übelkeit dahinschwanden. Triumphierend, wenn auch äußerst geschwächt, setzte er sich auf. „Wir haben es gefunden!“ brachte er mühsam hervor.


  Kaum fühlte Grant sich wieder kräftiger, da ging er eilig mit Barton in van Meerens Büro.


  „Sind Sie nun bereit, mir das Schiff zu überlassen, Admiral?“ fragte Grant.


  „Ich wüßte nicht, wie ich Ihnen diesen Wunsch noch abschlagen könnte“, lächelte van Meeren. „Was wollen Sie denn damit tun?“


  „Ich möchte Commander Barton und die Mannschaft der ‚Königin der Venus’ mitnehmen“, meinte Grant. „Und so viele Waffen, wie Sie uns zubilligen.“


  „Höchstens ein Dutzend Strahlungswaffen könnte ich entbehren. Nützen Ihnen die etwas?“


  „Das scheint mir nicht gerade viel, um eine tadellos organisierte, bewaffnete Macht wie die Weltbundpolizei zu bekämpfen“, sagte Grant ein wenig geknickt. „Übrigens, was wollen Sie denn mit Dambman und den anderen Halunken machen?“


  „Die werden Ihnen keinen Ärger mehr bereiten“, meinte van Meeren. „Während sie im Krankenrevier waren, ist es uns gelungen, die meisten von ihnen festzunehmen. Aber Dambmann und ein anderer seiner Komplicen ist in einem Rettungsboot entkommen.“


  „Nun werden sie zur Erde zurückfahren und Pink warnen“, sagte Grant.


  „Was sollen sie ihm denn schon sagen?“ meinte Barton. „Sie haben doch keine Ahnung von dem Gegengift.“


  „Das ist richtig, aber er wird wissen, daß der Frachter nicht von seinen eigenen Leuten zur Erde gebracht wird“, sagte Grant. „Unsere einzige Hoffnung ist in der Tatsache begründet, daß er inzwischen die Etrya-Ladung dringender benötigt denn je.“ Grant und Barton stiegen ins Quartier der Schiffsmannschaft hinunter. Die meisten Männer hatten schon lange ihre Heuer durchgebracht und fanden die lange Zeit der Untätigkeit unerträglich. Nachdem Barton ihnen erklärt hatte, was er vorhatte, meldeten sie sich nur zu gern freiwillig als Helfer.


  Ein kleines Hilfsboot brachte die Gruppe zum Frachter hinaus und kehrte mit den Wachposten zur Station zurück. Kaum waren sie an Bord, da startete Grant und lenkte das Schiff dem Heimatplaneten zu. Er setzte es auf eine Bahn hart außerhalb der Atmosphäre. Vom Funkraum aus rief er die Zentralstadt und verlangte, mit dem Kommissar verbunden zu werden. Es dauerte eine Weile, aber dann erschien Pinks Abbild auf dem Schirm. Die Augen des Mannes wurden groß, als er erkannte, wer ihn da anrief.


  „Vermutlich hat van Meeren Sie königlich belohnt, weil Sie meine Gehilfen verraten haben? Offenbar ist Ihnen unser Vertrag aus der Erinnerung geschwunden. Ein Jammer für das Mädchen.“


  „Was haben Sie mit ihr gemacht?“ fragte Grant, von wilder Angst gepackt.


  „Nichts!“ rief Pink. „Sie wird ja ohnehin bald sterben, wenn sie kein neues Etrya bekommt.“


  Grant atmete erleichtert auf. „Was wollen Sie eigentlich, Pink? Ich habe doch die Ladung, auf die Sie so warten!“ log er. „Der sirische Frachter befindet sich in meiner Gewalt. Warum wollen Sie mich dafür verantwortlich machen, daß Ihre Operettenkrieger sich von der Stationspolizei festnehmen ließen?“


  „Sie haben die Ladung!“ rief Pink. „Dann bringen Sie das Schiff schleunigst herunter!“


  „Nicht so hastig. Sie brauchen das Zeug sehr dringend, das wissen wir beide nur zu gut. Und deshalb darf ich wohl einen Wunsch äußern! Sagen Sie mir sofort, wo sich die Insel befindet, auf der Sie die Sauger untergebracht haben. Dann werde ich direkt dort landen.“


  „Aber natürlich“, lächelte Pink. „Gewiß wartet die Dame ihres Herzens schon sehnsüchtig auf Sie! Die Insel liegt neunhundert Kilometer südlich von Leeport. In wenigen Stunden werden meine Leute da sein, um die Ladung zu übernehmen.“


  


  19. Kapitel


  


  Der sirische Frachter landete sanft am Strand der winzigen Insel.


  Grant sah aus der Beobachtungsluke. Ein Stück landeinwärts erkannte er eine Anzahl von Luftfahrzeugen.


  „Das können unmöglich Pinks Transportfahrzeuge sein“, sagte er zu Barton, während sie zur Hauptluke hinunterstiegen. Die Luke schwang auf und bildete eine Treppe, die zu dem Strand hinunterführte. In diesem Augenblick ertönte der Lärm von wildem Feuer aus Strahlwaffen. Ein Fahrzeug mit den Hoheitszeichen des Weltbundes tauchte hinter den Bäumen auf und flog auf sie zu. Die beiden Raumfahrer beobachteten schweigend, wie es in etwa zwanzig Meter Entfernung zur Landung setzte.


  Und dann ging die Luke auf, und ein Mann sprang auf den Boden: Paul Harker! Er kam auf sie zu. Jede Bewegung drückte die Selbstsicherheit des Sezessionistenführers aus.


  „Was ist denn hier los?“ fragte Grant.


  „Wir erledigen Pinks Wachen und sind dabei, die Herrschaft über die Insel zu erringen“, rief Harker. „Und jetzt, wo ich das Etrya habe, werde ich aus den Saugern noch weitere Kämpfer rekrutieren können. Die Burschen werden wie die Wahnsinnigen für jeden kämpfen, der ihnen das Rauschgift gibt.“


  „Das wird nicht mehr nötig sein“, sagte Grant. „Ich habe genug Gegengift mitgebracht, um alle Sauger zu heilen.“


  Harkers Gesicht war ausdruckslos. „Im Augenblick besteht keinerlei Bedarf für ein Gegengift.“


  Seine Hand fuhr zur Strahlwaffe.


  „Laß das nur bleiben, Harker!“ rief Grant kühl. „Das hast du schon einmal versucht, weißt du noch? Pink wird zerschmettert werden, aber nicht, damit du dich an seine Stelle setzen kannst.“


  In den Augen des Sezessionisten flammte Fanatismus. „Du wirst mich nicht aufhalten!“ brüllte er. „Die Erde bekommt eine neue Regierung, und ich werde ihr Chef.“


  Schon war die Strahlwaffe halb aus der Tasche, und immer höher hob Harker sie. In diesem Augenblick setzte Grant seine AT-Kraft ein, die er nach seiner Entwöhnung wiedergewonnen hatte.


  Da hörte er neben sich eine Strahlwaffe loszischen. Mit zerschmettertem Kopf stürzte Harker in den Sand. Barton, der nicht ahnte, wie sehr Grant die Lage beherrschte, hatte getan, was er für notwendig hielt.


  Eine zweite Gestalt kam aus dem Luftschiff heraus. Es war Whiteman. Er hatte keine Waffe bei sich.


  „Willkommen wieder auf der Erde, Shaw!“ rief er. Dann blickte er auf Harkers Leiche hinab.


  „Niemals hätten wir Paul erlaubt, die Regierungsgewalt zu übernehmen. Seine Gier nach schrankenloser Macht stand der von Pink nicht nach. Wenn Sie tatsächlich im Besitz des Gegengiftes sind, dann werden die Sauger zweifellos auf unserer Seite kämpfen – aber mit der Tapferkeit freier Männer.“


  „Ausgezeichnet. Aber wir müssen uns beeilen“, rief Grant. „Pinks Flugzeuge werden in wenigen Stunden hier sein. Können Ihre Männer die Sauger zusammenrufen und sie zur Behandlung an Bord unseres Schiffes bringen? Sobald die meisten von ihnen geheilt sind, müssen wir ohne Verzögerung den Angriff auf Pinks Hauptquartier unternehmen.“


  „Das wird sich machen lassen“, sagte Whiteman. „Die übrigen Sezessionisten werden ohne weiteres bereit sein, mit Ihnen gegen den gemeinsamen Feind zu kämpfen.“


  Er wandte sich um und ging zu seinem Luftfahrzeug zurück. Grant schaute Barton an.


  „Können Sie das Übernehmen der Kranken beaufsichtigen, Commander?“ fragte er. „Ich möchte sehr gern mit Whiteman gehen.“


  „Dann tun Sie das nur, mein Junge“, erwiderte Barton. „Und ich hoffe nur, daß dem Mädchen nichts zugestoßen ist.“


  Das kleine Luftfahrzeug flog über den schmalen Waldstreifen, der die ganze Insel umgab, und landete auf einer großen Lichtung, die von einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben war. Die Sezessionisten hatten inzwischen das ganze Internierungslager in der Gewalt. Sämtliche Polizeiposten waren entweder tot oder gefangen. Whitman erklärte den Männern, die ihnen, als sie aus dem Fahrzeug stiegen, entgegen kamen, ihren Plan mit kurzen Worten.


  Dann führte er Grant zu einer Reihe von Baracken. Kaum näherten sie sich der ersten, als Grant auch schon die gequälten Schreie hörten. Sie traten ein.


  „Um Gottes willen!“ stieß Grant hervor. „Mehr als zweihundert von den armen Teufeln müssen doch hier sein!“


  Im Banne ihrer Gier nach dem Rauschgift boten die Sauger in der Tat keinen schönen Anblick. Einige lagen völlig hilflos da, andere, die unter der Nervenanspannung vom Wahnsinn gepackt worden waren, tobten und jammerten.


  „Der Verbrecher, der für dieses entsetzliche Elend verantwortlich ist, hat nicht das geringste Mitleid verdient!“ rief Grant wutentbrannt. „In dieser Verfassung können wir die Leute nicht zum Schiff schaffen. Schicken Sie sofort jemanden in Ihrem Flugzeug zurück und lassen Sie die sirischen Nahrungsmittel hierherbringen!“


  „Wenn die anderen Baracken ebenso voll sind wie die hier, dann müssen es doch insgesamt mehr als tausend Leute sein“, meinte Whiteman.


  „Jawohl. Wir werden uns eine Hütte nach der anderen vornehmen müssen“, meinte Grant. „Und zunächst einmal müssen wir alle Leute nach draußen an die frische Luft bringen, damit wir mit ihnen reden können.“


  Grant versuchte, den Saugern die Lage zu erklären, aber sehr schnell mußte er einsehen, daß dies ein hoffnungsloses Unterfangen war. Die Empfindungszentren ihrer Gehirne waren von dem Schmerz des süchtigen Verlangens nach dem Rauschgift viel zu benebelt.


  Da kehrte schon das Flugzeug mit den Nahrungsmitteln zurück. Kaum wurden die Dosen geöffnet, da begriff Grant, daß die Sauger nicht nur des Rauschgiftes, sondern auch aller normalen Nahrung beraubt worden waren, und daß sie nahezu verhungerten. Einige der armseligen Kreaturen, die noch etwas Kraft hatten, stürzten sich auf die Nahrungsmittel und verschlangen sie wie Raubtiere. Die übrigen mußte man mit Gewalt füttern.


  Inzwischen schaffte man die Bewohner der nächsten Baracke ins Freie. Aber Karen war nicht dabei.


  In fieberhafter Suche eilte Grant von einer Baracke zur anderen.


  Endlich fand er sie. Hilflos lag sie im Schmutz auf dem Boden. Sie starrte ihn an und war nicht fähig, ein einziges Wort hervorzubringen.


  Er trug sie hinaus und setzte sie auf den Hintersitz des Flugzeuges. Er flog zum Frachter zurück und brachte das Mädchen in eine Kabine. Er zog ihr die schmutzigen Lumpen vom Leibe und wusch sie am ganzen Körper. Dann fütterte er sie und zwang jeden Bissen in ihre abwehrende Kehle. Endlich legte er sie auf die Koje und ging aus der Kabine.


  Als er wieder die Hauptluke des Frachters erreichte, kam gerade die erste Gruppe der Sauger an Bord.


  „Eine furchterregende Armee haben Sie aber nicht auf die Beine gebracht!“ knurrte Barton, der den Strom der zerlumpten Gestalten aufmerksam betrachtete.


  „Gewiß nicht. Aber Sie können sich darauf verlassen, daß diese Männer wissen werden, wofür sie kämpfen“, sagte Grant. „Sobald wir in der Zentralstadt landen, werde ich mit der Kerntruppe sofort zum Angriff auf das Polizeigebäude ansetzen. Whiteman erhält den Befehl, mit den Saugern, die der Öffentlichkeit am besten bekannt sind, sofort zum Fernsehsender zu fliegen. Sie haben dann die Aufgabe, den Bewohnern der Erde zu enthüllen, was in Wahrheit hinter Pinks Regime steht, und jeden anständigen Menschen aufzurufen, uns beim Kampf gegen diesen Verbrecher zu unterstützen.“


  „Ein ausgezeichneter Gedanke“, nickte Barton. „Und welches soll eigentlich meine Aufgabe sein? Meinen Sie etwa, ich sei nicht mehr in der Lage, mich am Kampf zu beteiligen?“


  Grant legte dem alten Raumfahrer die Hand auf die Schulter.


  „Ich würde es mir niemals anmaßen, Commander, Ihnen Befehle zu erteilen. Aber eine Bitte möchte ich äußern. In der Kabine neben dem Pilotenraum befindet sich ein Mädchen. Ich möchte Sie herzlich bitten, sich um sie zu kümmern und aufzupassen, daß ihr nichts geschieht. Bleiben Sie an Bord des Schiffes. Und wenn unser Angriff abgeschlagen wird, dann starten Sie sofort und bringen das Mädchen fort von der Erde, denn dann wird der alte Planet für jemanden wie Karen oder Sie nicht mehr der rechte Aufenthaltsort sein.“


  „Ich verspreche es dir, mein Junge!“ sagte Barton kurz.


  Als Grant zum wolkenlosen Himmel aufschaute, erkannte er das, was er gefürchtet hatte: Ein halbes Dutzend schwarzer Punkte, die schnell größer wurden, kamen aus nördlicher Richtung heran.


  „Beeilt euch da unten!“ brüllte er zu den Gestalten hinunter, die sich langsam voranbewegten. Dann sah er Barton an. „Pinks Flugzeuge sind unterwegs. Ich wäre sehr froh, wenn Sie sofort in die Pilotenkanzel gingen und sich bereitmachten, auf ein Zeichen von mir schleunigst zu starten! Falls die Flugzeuge anfangen, hier Atombomben zu werfen, müssen wir uns schleunigst aus dem Staube machen.“


  Ein halbes Dutzend Luftfahrzeuge brausten von der Mitte der Insel heran und landeten ganz in der Nähe des Frachters. Die Sezessionisten unter der Führung von Whiteman kamen herbeigerannt und kletterten ins Schiff. Sie hatten sechs schwere Strahlwaffen bei sich und eine Anzahl Gewehre, die sie den Polizeiposten abgenommen hatten.


  „Maschinen sind klar zum sofortigen Start!“ ertönte Bartons Stimme aus dem Lautsprecher. Grant sah auf die noch immer endlose Reihe der Leute, die taumelnd über den Strand herankamen. Etwa dreiviertel der Sauger mochten inzwischen an Bord sein.


  Ganz tief brauste mit brüllenden Turbinenmotoren ein Polizeifahrzeug über die Insel dahin. Und im nächsten Augenblick schon blitzte es auf. Grant wandte sich ab, um seine Augen vor dem grellen Licht zu schützen.


  „Die Burschen setzen taktische Atomwaffen ein!“ brüllte er ins Sprechgerät.


  Von heller Panik ergriffen, kamen die Sauger heran und drängten sich wild durch die Luke. Grant wartete, solange er nur irgend konnte. Dann brüllte er:


  „Fertig, Leute! Schließt die Luken!“


  „Starterlaubnis!“ schrie Grant durch das Sprechgerät. Und schon im nächsten Augenblick schrillte das Warnsignal durchs Schiff.


  


  20. Kapitel


  


  Der Frachter hatte die Zentralstadt erreicht. Grant lenkte das Schiff auf einen kleinen Park zu, ganz in der Nähe des Polizeigebäudes. Bäume und Büsche flammten kurz auf, als sie der sengende Strahl aus den Raketendüsen des Raumfahrzeuges traf. Und dann setzte das Schiff auf. Grant schaltete das Sprechgerät ein.


  „Sofort alles an Land gehen!“ brüllte er.


  Er ergriff eine kleine Strahlwaffe und rannte zur Hauptluke hinunter. Whitemans Gruppe brach soeben auf.


  „Alles Gute, Hals- und Beinbruch!“ rief er ihnen nach.


  Der hochgewachsene Sezessionist winkte zurück und führte seine Männer davon, zum Fernsehsender hin. Grant und die größte Gruppe der Männer bewegten sich durch seltsam stille Straßen dem Polizeigebäude entgegen.


  An der zweiten Querstraße teilte er seine Streitmacht in zwei Gruppen. Jede Gruppe erhielt drei der schweren Strahlkanonen. Einen der Sezessionisten betraute er mit dem Kommando über die zweite Gruppe, während er die erste selbst führte.


  Das Polizeigebäude stand in der Mitte auf einem großen Platz – ein riesengroßes stumpfgraues Gebäude. Kaum bog Grant mit seiner Gruppe um die Ecke, als eine zischende Salve aus Strahlwaffen sie eindeckte. Eine Reihe der Männer stürzte getroffen zu Boden.


  „Zurück!“ brüllte Grant.


  Verblüfft sah er, wie man seinem Befehl keine Beachtung schenkte. Zwei der Sauger, die zwischen sich eine der schweren Strahlkanonen trugen, stürzten vorwärts. Ein Dritter rannte hinterher und lud im Laufen die Waffe. Kaum hatten sie die Mitte der Straße erreicht, als die Sauger die Kanone auf ihr Dreibein montierten. Ohne Rücksicht auf die Hölle, die um sie herumtobte, machten sie sich daran, Schuß auf Schuß auf das Polizeigebäude abzugeben.


  Ein Energiebündel aus den Strahlwaffen der Polizisten zerknallte wenige Meter neben den Saugern. Das Brüllen der Kanone erstarb ganz plötzlich.


  Ehe Grant sie daran hindern konnte, rasten drei weitere Sauger mitten auf die Straße und nahmen die Plätze ihrer gefallenen Kameraden ein. Von diesem Beispiel angefeuert, stürzte eine weitere Besatzung einer der Strahlkanonen vor und bezog ganz in ihrer Nähe Stellung. Noch eine Mannschaft folgte und noch eine – und bald waren es sechs Kanonen die Flammenstoß auf Flammenstoß in das Polizeigebäude hineinjagten.


  Auf einmal bemerkte Grant, daß nicht mehr zurückgeschossen wurde. Im nächsten Augenblick erkannte er, daß die Strahlkanonen ihr Ziel überhaupt nicht mehr trafen: Wenige Meter vor den Mauern wurden die Energiestöße wie von einer unsichtbaren Wand aufgehalten.


  „Die Burschen haben irgendein Kraftfeld dort errichtet, das unsere Waffen nicht durchdringen können“, meinte Grant.


  Als die Sauger bemerkten, daß ihr Beschuß keine Wirkung mehr hatte, stellten sie auch das Feuer ein. Die plötzliche Stille verstärkte den Laut hastender Fußtritte, die von hinten herankamen.


  Grant fuhr herum.


  Karen kam auf ihn zu gerannt, dicht gefolgt von Commander Barton. Sie stürzte sich in Grants Arme.


  „Es tut mir herzlich leid, Grant“, erklärte Barton. „Aber ich konnte sie beim besten Willen nicht an Bord des Schiffes halten. Sie meinte, sie müßte unbedingt bei ihrem Geliebten sein.“


  Sanft schob Grant das Mädchen von sich fort.


  „In Ordnung, Commander. Dann versuchen Sie jetzt wenigstens, sie aus der Feuerlinie zu halten“, sagte er. „Es besteht nur noch eine einzige Möglichkeit – und die muß ich ausprobieren.“


  Er trat auf den Platz und blieb wenige Meter vor dem unsichtbaren Kraftfeld stehen. Er schloß die Augen und versuchte, seine AT-Kraft zu mobilisieren. Sein Geist streckte seine Fühler aus, überwand den Raum und setzte zum Kampf gegen das Unbekannte an.


  Er berührte die unsichtbare Schranke. Fast im gleichen Augenblick wurde ihm klar, daß er einen Fehler gemacht hatte – aber es war schon zu spät. Die negative Energie des Kraftfeldes fraß gierig die Impulse, die seine AT-Kraft hinüberschleuderte. Verzweifelt versuchte er, die Verbindung zu unterbrechen. Aber das Kraftfeld saugte seine Lebenskraft wie ein Ungeheuer. Hilflos fühlte er sich immer schwächer werden.


  Und dann hüllte ihn tiefe Dunkelheit ein. Plötzlich aber war das schreckliche Gefühl vorbei. Er tastete sich ins volle Bewußtsein zurück, und er hörte den Klang einer Stimme.


  „Diese Entwicklung der Dinge hatte ich nicht erwartet.“ Es war die Gedankenstimme des Gehirnwäschers. „Ganz unbewußt haben die Naturwissenschaftler, die für die Weltbundpolizei arbeiten, bei der Errichtung dieses Energieschirmes das Prinzip der AT verwandt. Und deine eigene Kraft ist einer solchen Verteidigung nicht gewachsen.“


  „Aber das Polizeigebäude muß zerstört werden!“ dachte Grant aufgeregt. „Was soll ich denn tun?“


  „Darauf kann ich dir keine Antwort geben“, erwiderte der Apparat. „Da nun auch deine Feinde AT einsetzen, tritt eine neue Unbekannte in unsere Gleichung. Deine Zivilisation als Ganzes ist für AT noch nicht reif – du persönlich warst ein Sonderfall, den wir ausersehen hatten, in einer ganz bestimmten Notlage einzugreifen. Aber nun hat sich die Lage verändert. In diesem Augenblick stehe ich in Gedankenverbindung mit einer höheren Macht.“


  Grant fühlte ein leises Zittern in seinem Kopf. Der Gehirnwäscher hatte die Verbindung gelöst und zog sich zurück. Aber plötzlich fühlte er eine andere Gegenwart, die unendlich machtvoller war. Sofort begriff er, daß er Verbindung mit einem der ‚Architekten’ hatte, mit einem jener Wesen, die das Universum beherrschten.


  „Hab keine Angst, Grant!“ Gedankliche Zeichen flossen in sein Hirn. „Das Zerreißen jener unsichtbaren Mauer übersteigt die Kräfte, die wir dir zugemessen haben. Aber deine Bemühungen sollen nicht vergeblich gewesen sein, denn du hast tapfer für die Freiheit deiner Welt gekämpft. Der Gehirnwäscher wird seinen aufgespeicherten Vorrat an Energie ausstrahlen und den Schirm überladen – dann setze deine andere Waffe ein, und der Sieg wird dir gehören.


  Der jetzige Gehirnwäscher wird an der gewaltigen Anstrengung, die ihm die Zerstörung des Sicherungsschirmes vor dem Polizeigebäude abfordert, zusammenbrechen und vergehen. Deine eigene Kraft wird dich in die Lage versetzen, seine Funktion zu übernehmen, bis ein neuer Apparat gebaut ist. Die Zukunft der Erde liegt in deiner Hand. Lebe wohl!“


  Die fremde Gegenwart verschwand, und Grant wurde sich wieder seiner Umgebung bewußt. Und mit dem Wissen stieg eine Frage in ihm auf. Welches war denn die Waffe, die er einsetzen sollte? Welche Macht konnte in der Lage sein, das riesige Gebäude, vor dem er stand, zu zerstören?


  Und auf einmal wußte er die Antwort.


  „Zurück, zurück! Geht von dem Platz fort!“ schrie er seinen Männern zu.


  Sie zögerten einen Augenblick. Da wiederholte er seinen Befehl, und die kleine Streitmacht bewegte sich eilig vom Platz fort, und Grant folgte.


  Eine große Kuppel von schimmerndem Licht erschien über dem Polizeigebäude: Die unsichtbare Sicherungswand versuchte, die gewaltige Energie zu absorbieren, die der Gehirnwäscher hineinströmen ließ. Immer heller wurde es, und bald blitzte es so grell, daß man die Augen abwenden mußte. Und dann auf einmal schwand die Erscheinung, dahin. Im gleichen Augenblick hörte Grant das Aufbrüllen einer gewaltigen Explosion vom Norden der Stadt. Der Gehirnwäscher war in einer unglaublichen Explosion zerfallen.


  Grant konzentrierte sich mit aller Kraft und sandte einen Strom von AT-Impulsen aus. Einen Kilometer entfernt zitterte und bebte der große Rumpf des sirischen Frachters, und seine Antriebsmotoren erwachten zum Leben. Er spie grelle Flammen aus den Düsen und stieg in die Luft, jagte, von Grants Gedanken gesteuert, mit steigender Geschwindigkeit auf das Polizeigebäude zu.


  Wie eine Riesenbombe stieß das Schiff auf das Gebäude herab. Immer mehr erhöhte Grant die Geschwindigkeit.


  Im Augenblick des Aufpralls explodierten die Reaktoren des Frachters in einer Hölle atomaren Feuers. Raumschiff und Gebäude lösten sich in einer brüllenden Explosion in Atome auf.


  Grant stürzte zu Boden. Nebel vollkommener Erschöpfung hüllte ihn ein. Er erkannte zwei Gesichter, die sich besorgt über ihn beugten. Eines war groß und schwer, mit zerklüfteten Zügen – und das andere bleich, von einem Kranz dunkler Haare umrahmt.


  Der Mann, der über die AT-Kraft verfügte, lag erschöpft am Boden, aber ein triumphierendes Lächeln war in seinem Gesicht!


  


  – ENDE –
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